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In Erinnerung an meinen Vater, Roy Childress, und an meine Freunde Oakley Hall und James D. Houston




1

Wenn Eugene nur nicht so lange predigen wollte, dachte Georgia, dann hätte man vielleicht auch nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wie heiß es in der Kirche war. Schweißperlen suchten sich ihren Weg um die einzelnen Rückenwirbel herum und in den Bund ihrer Strumpfhose. Es war September, aber noch hielt der Sommer Alabama fest in seinen Klauen. Die globale Erwärmung scherte Georgia nicht im Geringsten, denn sie wusste, dass es in Alabama unmöglich noch heißer werden konnte, als es jetzt schon war. Zwar sagten alle, es sei nicht so sehr die Hitze als vielmehr die Luftfeuchtigkeit, aber die Hitze allein genügte, um einen wahnsinnig zu machen. Und dann kamen noch die Moskitoschwärme hinzu und erledigten einen vollends.

Den Sommer in Alabama konnte man nur auf eine Weise überleben: Irgendwann im April setzte man sich hin und hielt still bis Oktober. Oder man verschwand ganz aus Alabama. Oder man folgte dem Rest des Südens und flüchtete sich in die Arme der einen wahren Religion – der Klimaanlage  –, deren Segen die First Baptist Church und der größte Teil von Six Points zu diesem späten Zeitpunkt noch immer nicht empfangen hatten.

Für Fremde ist es schwer zu glauben, dass es noch im Jahr 2001 eine Stadt gab, die so weit weg von der Interstate und so weit hinter der Zeit zurücklag, dass sie kein Kabelfernsehen und keinen Walmart, weder McDonald’s noch Starbucks
und kaum Klimaanlagen hatte. Die meisten Leute in Six Points fanden es gar nicht schlecht, ein paar Schritte hinter dem Rest der Welt her zu trödeln. Sie saßen gern auf ihren Veranden und kühlten sich mit einem Glas Eistee ab. Sie hatten gern einen so verlässlichen Grund zum Klagen, wie die Hitze es war.

Georgias Haus war das einzige in der Magnolia Street, das über eine zentrale Klimaanlage verfügte. Die Pinsons, zwei Häuser weiter, hatten ein Gerät unter dem Fenster im Schlafzimmer, aber die Simpsons besaßen überhaupt keine Klimaanlage, und die Wallers auch nicht, ja, nicht mal Billy Russum an der Ecke Cedar mit seiner schicken Freundin Dawn aus Lowndes County, bei der man doch hätte meinen können, sie wäre die Erste, die eine haben wollte. Nein, in Six Points herrschte die allgemeine Auffassung, eine Klimaanlage mache einen heißen Sommer nur noch heißer, denn immer wenn man in die Hitze hinausging, zählte man die Augenblicke, bis man wieder ins Kühle zurückkonnte. Richter Barnett sagte immer, Klimaanlagen seien etwas für Leute, die nicht genug Geduld für die Hitze hätten. Georgia fand das lächerlich und hielt sie alle für Idioten. Die Klimaanlage war die größte Errungenschaft in der Geschichte der Menschheit. Im Juli und August stellte sie den Thermostat immer auf zwanzig Grad, und die große Carrier-Anlage im Garten brummte dann wie ein Dynamo. Am liebsten wäre sie noch in diesem Moment aus der brütend heißen Kirche geflohen und nach Hause gelaufen, um den Thermostat so weit herunterzudrehen, dass sie fror und eine Wolldecke für die Füße brauchte. Dann würde sie den Propanbrenner im Kamin einschalten und ein schönes Tässchen Tee trinken, während alle anderen in der Stadt in ihre Fruit-of-the-Looms schwitzten.


Ob sie den Thermostat so weit herunterschalten könnte, dass sie Erfrierungen bekäme? Und wenn man ihr Finger und Zehen amputieren müsste, könnte sie dann wohl einen Job bekommen, bei dem man einen Computer mit einem von diesen Headsets bediente, in die man hineinpusten musste?

»Wenn wir eine interpretierende Perspektive einnehmen«, drang Eugene Hendrix’ monotones Geleier an ihr Ohr, »begreifen wir allmählich, warum Paulus in seiner Antwort an die Epheser eine verwunderte Haltung einnimmt, fast so, als stürzte ihr mangelnder Glaube ihn in Zweifel. Als wäre ihr Agnostizismus eine ansteckende Krankheit, die ihn auch befallen habe.«

Wenn Eugene doch nur nicht mit diesen Zehn-Dollar-Wörtern aus dem Seminar um sich werfen wollte – »Agnostizismus« und »interpretierende Perspektive« und so weiter. Er sah nicht übel aus, eigentlich sogar ganz gut auf seine nervöse, gelehrtenhafte Art, aber als Prediger hätte er eine ordentliche Dosis »Halt-den-Mund-und-setz-dichhin« gebrauchen können. Seine kleine Haartolle war niedlich, wie sie so senkrecht hochstand. Die John-Lennon-Brille verstärkte die jungenhafte Erscheinung. Das Problem war, dass seine Predigten sich endlos hinzogen, bis Georgia den unwiderstehlichen Drang verspürte hinauszurennen. Wenn Eugene doch nur ab und zu im Reader’s Digest blättern und etwas halbwegs Witziges oder Geistreiches heraussuchen würde, damit sie wach bliebe, statt sich auf das Rinnsal zu konzentrieren, das da durch die Täler ihrer seidenen Unterwäsche tröpfelte.

Georgias Mutter hatte eine Redensart zum Thema Schwitzen in der Kirche gehabt. Schwitzen wie ein … Georgia blätterte
in ihrem geistigen Rolodex nach der Karte, aber sie war leer. In letzter Zeit fand sie öfter solche leere Karten. War das ein normales Zeichen dafür, dass man älter wurde? Oder anfing, älter zu werden? Sie war doch kaum alt genug, um sich darüber schon den Kopf zu zerbrechen. In ihrem natürlich blonden und schönen Haar fand sich keine Spur von Grau. Und vierunddreißig ist überhaupt nicht alt.

Andererseits – es ist nicht so jung wie dreiunddreißig. Und ein ganzes Stück älter als neunundzwanzig – das letzte Jahr, an das sie sich erinnern konnte, in dem sie nicht dauernd an ihr Alter gedacht hatte.

Sie hatte den Trend in dieser Abteilung bemerkt, und gut war er nicht. Die Zahlen schienen alle in dieselbe deprimierende Richtung zu weisen: nach oben. Sie konnte sich vorstellen, dass jemand davon besessen war.

Georgia hatte sich noch nicht restlos eingestanden, dass das Älterwerden zu den Dingen gehörte, die ihr tatsächlich widerfahren könnten. Nur weil es anderen passierte, musste es nicht auch ihr passieren. Vielleicht war es etwas, das man verhindern konnte, wenn man es nur gründlich genug ignorierte.

Das war eins der Geheimnisse, die sich mit Georgias Fröhlichkeit verbanden: Sie dachte an das, woran sie denken wollte, und blendete alles andere aus. Ein anderes war: Sie stellte die Ausnahme von der Regel dar. Eine Frau ohne Mann kann nicht glücklich sein, aber Georgia war es. Eine Frau allein kann keinen Spaß haben … aber Georgia hatte welchen, und zwar nicht zu knapp. Frauen müssen den Gedanken an das Älterwerden grässlich finden, aber Georgia wusste, sie würde prima zurechtkommen, wenn es erst einmal so weit wäre. Sie würde auf Make-up und Diäten pfeifen,
sich den ganzen Tag vor den Fernseher hocken und vergnügt M&Ms mit Erdnüssen essen. Verdammt, es sollte nur losgehen.

Nur noch nicht jetzt. Sie war noch nicht ganz so weit. Da gab es immer noch ein bisschen Saft in der Zitrone.

Sie hatte reichlich Zeit, dieses Thema aus ihrem Kopf zu vertreiben, während Eugene Hendrix einen Umweg um die Frage machte, welche Marken Paulus auf seinen Brief an die Epheser geklebt haben mochte.

Es gab jede Menge Dinge, an die alle glaubten, nur Georgia nicht.

Sie versäumte es niemals, am Sonntag in die Kirche zu gehen. Unter den Leuten mussten noch andere Zweifler sein, aber Georgia war ziemlich sicher, dass sie die Einzige war, die jeden Sonntag herkam, ohne ein einziges Wort zu glauben. Nicht an Gott, nicht an Jesus, nicht an die Bibel, nicht ein einziges Wort von diesem fantastischen Riesenmarshmallow, das alle andern in einem Stück geschluckt hatten. Was für ein Knaller! Gott spricht vom Himmel mit der Stimme John Hustons! Und nagelt seinen Sohn ans Kreuz, um dich zu retten!

Ja, und ich habe hier eine Brücke, die dir vielleicht gefällt.

Jeden Sonntagmorgen um fünf vor zehn segelte Georgia durch das Vestibül der First Baptist Church, in jeglicher Hinsicht wie eine wahre Gläubige. Wenn sie deshalb eine Heuchlerin war, dann war sie eben eine. Sie befand sich damit in guter Gesellschaft. Alle anderen taten auch so, als glaubten sie, aber sie wusste, dass die Leute in ihrem Alltagsleben auch nicht frömmer waren als sie.

Mit Hallo und Umarmungen erreichte sie die vierte Bank und setzte sich zwischen die Gläubigen. Sie senkte den Kopf
und tat, als betete sie, und sie formte die Worte der Lieder mit dem Mund, falls irgendjemand sie beobachtete.

In Six Points blieb einer Frau nichts anderes übrig, als in die Kirche zu gehen, zumal einer Frau in einem gewissen Alter, die noch unberührt von der Ehe war. Wer weiß, was sie sonst über dich reden würden? (Eine Kleinstadt sieht von außen ganz süß aus, aber nicht, wenn du da aufgewachsen bist, nicht, wenn alle über dich Bescheid wissen.) Georgias Familie hatte seit Generationen in dieser Bank gesessen, schon bevor ihre Großmutter Big Sue den Familiennamen von Butts in Bottoms hatte ändern lassen. Freilich, bei beiden Wörtern stellte sich zweifellos der Gedanke ans menschliche Hinterteil ein, aber Big Sue hatte gefunden, die zweite Variante klinge vornehmer.

(Big Sue war gestorben, bevor Georgia zur Welt kam, aber Georgia war ihr für diese Änderung immer dankbar gewesen und froh, dass sie nicht als Georgia Ethel Butts durchs Leben gehen musste.)

Woche für Woche, Monat für Monat, Jahr für Jahr, saß Georgia in dieser Bank, hielt den guten Namen der Bottoms aufrecht und blendete Eugene Hendrix’ Predigt aus, so gut sie konnte. Sie nutzte diese allwöchentlichen fünfundfünfzig Minuten, um über ihr Haar nachzudenken, über ihre Maniküre, das Kleid im Schaufenster bei Belk’s, das Für und Wider von Hitze und Luftfeuchtigkeit, die Anrufe, die sie erwidern, und die, die sie niemals erwidern würde, und die unaufhörlich wachsende Liste der Dinge, die sie sich vom Leben wünschte.

Georgia war eigentlich kein schlechter Mensch. Aber wenn sich herausstellen sollte, dass es tatsächlich einen rachsüchtigen Gott wie den im Alten Testament gibt, dann hat
er wahrscheinlich eine spezielle Hölle für Frauen wie Georgia, die ihre Zeit in der Kirche dazu benutzten, Listen ihrer weltlichen Wünsche aufzustellen.


	Neues Kleid, marineblau gestreifter Köper (Belk’s)

	Neuer Teekessel mit Flöte, damit ich nicht immer beinahe das Haus abbrenne

	Neue Schuhe, Gucci (Augustheft Vanity Fair)

	New Orleans


Sie sah, wie ein verirrter Sonnenstrahl den weißen Kragen an Eugene Hendrix’ Hemd zum Leuchten brachte. An seinem Hals, dicht über dem Kragen, war ein Mal. Man sah es nur, wenn man schon wusste, wo man es suchen musste – ein kleiner dunkler Fleck, geformt wie eine fliegende Untertasse oder wie ein Kuss.

Alle andern kamen in die Kirche, um ihre Seelen zu läutern und über Jesus nachzudenken. Georgia war sicher, sie war die Einzige, die jetzt den Knutschfleck betrachtete, den sie an Eugenes Hals hinterlassen hatte, während er hilfl os in der Luft ruderte mit seinen großen dicken …

Eine gute Christin würde nicht hier sitzen und an Geschlechtsverkehr mit dem Pastor denken. Aber was sollte sie machen? Es war ja erst ein paar Stunden her!

Für katholische Mädels war es sicher noch schwerer, in der Kirche reine Gedanken zu bewahren, während ein nackter, sexy aussehender Jesus vor ihnen hing.

Sie sah Eugenes Gesicht vor sich, wie es sich zu dieser ernsten Grimasse verzog, als seine Bemühungen ihr Ende erreichten: eine komische Mischung aus Schmerz und Überraschung, wie bei einem kleinen Jungen, der soeben von einem
Krebs in den Zeh gekniffen worden ist. Georgia musste die Augen zumachen, um nicht zu lachen. Einmal hatte sie gelacht, und da hatte Eugene eine ganze Woche geschmollt.

Sie achtete immer so aufmerksam darauf, keine Spuren zu hinterlassen.

»Ist nicht jeder unter uns von dem gleichen Zweifel erfüllt wie Paulus, wie Maria, wie Jesus selbst im Garten Gethsemane, wo er seinen Zweifel erschallen lässt wie Donnerhall: ›Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?‹ Hört diesen Ruf! Klingt er nicht vertraut? Fühlen wir uns nicht alle ein wenig verlassen, jeden Morgen, wenn wir aufwachen?«

Nein, tun wir nicht, Eugene. Die Gemeinde saß reglos und unbewegt da. Verlassen, du liebe Güte! Zu deprimierend! Knackige Sprüche, kleine Geschichten, einfache Lehren, die sie mit nach Hause nehmen und im Herzen bewegen können  – das ist es, was die Leute wollen. Marshmallows, fluffig und leicht. Nicht diese klebrige theologische Melasse. Der Einzige, der Lust hat, sich verlassen zu fühlen, bist du, Eugene Hendrix, und du brauchst wirklich Aufmunterung.

Eugene im Bett war fast genauso wie Eugene auf der Kanzel: ernsthaft, aufrichtig dankbar für die Aufmerksamkeit, aber ständig in diesen unproduktiven Nebenstraßen unterwegs. Er brauchte eine Ewigkeit, um auf den Punkt zu kommen. Man hätte meinen können, er habe bei all den Samstagabenden mit Georgia etwas gelernt, aber bei den meisten Männern waren die amourösen Fähigkeiten in Stein gemeißelt, bevor sie Georgia in die Hände fielen. Ein Mann lernt, seine Schuhe auf eine ganz bestimmte Art zu schnüren, und dann tut er es sein Leben lang so und nicht anders. Und er ist völlig glücklich damit, sich den Rasierapparat jeden Tag in exakt dem gleichen Muster durch das Gesicht zu ziehen.


Georgia wäre niemals damit zufrieden, alles immer nur auf eine Art zu tun. Sie hatte es gern, wenn ihre Liste frisch und aktuell war, und ab und zu fügte sie etwas Neues hinzu.

Normalerweise vermied Eugene es in der Kirche, sie anzusehen, aber jetzt schaute er geradewegs zu ihr. »Wo finden wir diese Augenblicke der Schönheit«, fragte er, »diese grünen Schößlinge der Hoffnung, die aus der trockenen Steinwüste unseres Alltags heraufsprießen?«

Georgia antwortete mit ihrem strahlendsten Lächeln.

Sein Blick flüchtete vor ihr, flink wie ein Fisch, der mit dem Haken davonflitzt, und glitt über die Köpfe der Gemeinde hinweg bis zu den rundlichen Schultern seiner Frau Brenda in der zweiten Bank. Aufgereiht neben Brenda saßen die vier kleinen Hendrix-Mädchen, zwei bis zehn Jahre alte Orgelpfeifen von tadelloser Haltung wie ihre Mutter und in Rüschenkleidchen aus dem »American Girl«-Katalog. Brenda Hendrix’ schellackglänzende, Clairol-blonde Bauschfrisur war so makellos und steif, dass Georgia gern eine Münze dagegen geworfen hätte, um das plink zu hören, wenn sie davon abprallte.

Eugene machte seiner Frau Kuhaugen, sodass die Gemeinde denken konnte, Brenda sei der grüne Schößling der Hoffnung in seinem Leben. Nur Georgia wusste, wen er in Wirklichkeit meinte.

»Die liebevolle Umarmung einer Familie ist ein Ort, wo man diese grünen Schößlinge gut finden kann«, sagte er. »Aber die Liebe der Familie, die Liebe unserer Kinder, ja, selbst die eheliche Liebe kann nicht unser einziger Trost sein. Wir müssen uns dem Herrn zuwenden. Er will, dass wir unser sündiges Dasein aufgeben und nach einem gottgefälligen Leben streben. Aber tun wir das? Nein. Wir sündigen
immer weiter, nicht wahr? Und jeden Tag müssen wir Gott von Neuem bitten, uns zu vergeben.«

Herrgott noch mal, Eugene, warum erzählst du es nicht gleich der ganzen Welt? Der Gedanke hallte so machtvoll durch Georgias Kopf, dass sie einen Moment lang dachte, sie habe laut gesprochen.

Das marineblaue Kleid bei Belk’s im Schaufenster hatte eine schmalere Taille und einen tieferen Ausschnitt, als es sonst Georgias Stil entsprach. Aber zumindest konnte sie sich mit ihrem Körper so etwas leisten. Anders als Brenda Hendrix, die eine Figur wie eine Campbell’s-Suppendose hatte.

Wenn Eugene samstagabends vorbeikam, wollte er entschieden nicht über Brenda sprechen. Wenn man ihn erst einmal aus dem Predigeranzug gepellt hatte, war der Samstagabend-Eugene ein Flirter und ein großer alter Schäker. Ein Süßholzraspler, ein Charmeur. Sexy sah er aus, so hingestreckt auf dem Vier-Pfosten-Bett in seinen schwarzseidenen Boxershorts, die Georgia ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Natürlich trug er sie nur bei Georgia. Sie verwahrte sie unter der Woche in einer der sieben Schubladen ihrer Kommode.

Gestern Abend war er da und doch nicht da gewesen. Er hatte an die Wand gestarrt oder ins Leere. Georgia hatte wissen wollen, woran er denke. Er zerbreche sich den Kopfüber die Predigt für heute, hatte er gesagt, und versuche, die einzelnen Teile zusammenzufügen.

Es war traurig zu sehen, wie hart Eugene an seinen Predigten arbeitete. Würden die Leute besser aufpassen, wenn sie wüssten, wie sehr er sich mit jedem Satz plagte? Würden sie dann wenigstens versuchen, nicht einzuschlafen?

Aber man konnte Eugenes Stimme nicht hören, ohne in
diese angenehme Trance zu verfallen, die dazu führen konnte … wenn man nicht … aufrecht saß und …

Georgia kniff sich kräftig in den Oberschenkel. Sie blinzelte und richtete sich auf.

»Nehmt mich als Beispiel«, sagte Eugene gerade. »Wenn ihr jemanden sehen wollt, der einen falschen Weg eingeschlagen hat, Brüder und Schwestern, dann seht mich gut an.«

Georgia war plötzlich hellwach.

Während sie gedöst hatte, war Eugene irgendwie aus seiner Predigt hinaus – und an den Rand einer Katastrophe geschlittert.

Eine Warnglocke schrillte in ihrem Ohr. Alles, was er zu beichten hatte, musste doch auch sie einschließen, oder?

Gestern Abend – er hatte sich an sie geklammert, als es schon längst Zeit zum Gehen war. Er hatte sie an sich gezogen und sich unter der Bettdecke an sie gekuschelt, wo der arktische Sturm aus der Klimaanlage unter dem Fenster nicht hinreichte.

Dann hatte er eine Frage beantwortet, die sie gar nicht gestellt hatte. »Nein«, hatte er gesagt und seine Füße um ihre Fußknöchel gehakt. »Das hier ist perfekt, genau hier.«

Jetzt starrte er von der Kanzel herunter, seine Finger umklammerten den Rand der Brüstung, und hinter der John-Lennon-Brille war eine wütende Schlacht im Gange.

Georgia hatte diesen Blick schon in den Augen anderer Männer gesehen. Gelegentlich verlor einer von ihnen den Verstand, verliebte sich auf lachhafte Weise in sie und beschloss, sein ganzes Leben für sie über den Haufen zu werfen. (Zu dieser Entscheidung schienen sie immer zu gelangen, ohne sich vorher mit Georgia zu beraten.)

Sie sah schon, wie es jetzt laufen würde. Eugene hatte vor,
seine Untreue hier vor Gott und der Welt zu gestehen. Vor Brenda und seinen reizenden Töchtern und der ganzen Gemeinde wollte er verkünden, dass er Georgia zu sehr liebe, um noch weiter mit einer Lüge zu leben.

Es war immer dasselbe: die Midlife-Crisis. Der verzweifelte Versuch eines Mannes, sich noch ein letztes Mal jung zu fühlen, bevor dann die langsame Rutschpartie ins Grab begann. Aber Eugene war erst zweiunddreißig – und ein Feigling. Er musste seine Erklärung vor Zeugen abgeben. Sonst würde er es nicht durchziehen.

Ihm war nur nicht klar, dass er hier nicht nur Georgias Ruf aufs Spiel setzte. Ein einziges Wort würde sehr viel mehr zerstören.

Sie musste ihn stoppen.

Ein Blick auf Ava Jean McCall, die an der Orgel döste, und das Wort Spuckebällchen kam ihr in den Sinn, ein Wort, an das Georgia seit zwanzig Jahren nicht mehr gedacht hatte. Sie öffnete ihre Handtasche – ja, sie hatte einen Strohhalm aus dem Dairy Dog und einen Kassenzettel, von dem sie eine Ecke zerkauen … und dann damit auf Ava Jeans Ohr zielen und sie so erschrecken könnte, dass sie ein Geräusch hervorbrächte, das Eugene daran hinderte, den größten Fehler seines Lebens zu begehen.

Aber wenn Ava Jean sich das nasse Kügelchen einfach vom Hals wischte? Oder wenn sie kurz japste und Eugene einfach weiterredete?

Georgia musste ihn stoppen, bevor er Gelegenheit hatte, ihren Namen auszusprechen.

»Auf meiner Seele liegt eine schwere Last, und ich brauche eure Hilfe, um sie herunterzuheben«, sagte er jetzt. »Es war keine leichte Entscheidung.«


Georgia stand auf. Der kürzeste Weg aus der Bank führte nach links, aber sie musste dafür sorgen, dass Eugene sie bemerkte. Also raffte sie ihre große, klirrende Handtasche an sich und bahnte sich einen Weg in die andere Richtung, auf den Mittelgang zu. Alle in der Bank mussten die Knie zur Seite drehen, um sie durchzulassen. Geraldine Talby funkelte sie verärgert an.

Georgia klimperte mit den Wimpern und konzentrierte sich darauf, benommen auszusehen. Sie war eine großartige Schauspielerin. Jeder konnte sehen, wie sie von Sekunde zu Sekunde blasser wurde.

»Ich habe euch alle belogen, und ich habe mich selbst belogen«, hörte sie Eugene sagen. »Je länger ich deswegen gebetet habe, desto klarer ist mir geworden … ich kann einfach nicht weiter mit dieser Lüge leben.«

Georgia achtete darauf, dass sie wirklich in der Mitte des Gangs war und der Abstand zu den Bänken auf beiden Seiten genügte. Sie wollte sich ja nicht verletzen. Ihre Lider flatterten. Ihre Augen rollten nach oben. Alle Muskeln in ihrem Körper erschlafften, und sie sackte auf dem Teppichläufer zusammen – ein höchst überzeugender und damenhafter Ohnmachtsanfall.

Sie hörte Schreie und einen männlichen Schreckensruf: »Sie ist umgekippt!«

In jeder Versammlung ist ein Genie, dachte Georgia.

Wie hingegossen lag sie da, einen Arm kunstvoll über das Gesicht drapiert.

Sie spürte das Vibrieren des Fußbodens, als die Leute aufsprangen, um ihr zu helfen.

Die Regeln der Ohnmacht erforderten, dass sie die Augen geschlossen hielt und den Unterkiefer ein bisschen erschlaffen
ließ – natürlich nicht so, dass es unattraktiv aussah, und gerade lange genug, um überzeugend zu wirken.

Tatsächlich fühlte es sich ganz nett an, so ausgestreckt auf dem Teppich zu liegen. Ein bisschen kühler als beim Sitzen in der Bank. Hoffentlich würde niemand ihr Wasser ins Gesicht spritzen.

Der wahre Zweck ihres Manövers musste für jeden, der bei Eugenes Predigt zugehört hatte, offenkundig sein. Georgia hoffte, dass niemand aufgepasst hatte.

Eins war sicher: Er würde seine Predigt heute nicht mehr beenden.

»Ich glaube, ihr fehlt nichts.«

Georgia erkannte Brenda Hendrix’ Sägezahnstimme, und sie fühlte das Gewicht von Brendas Schatten, der sie niederdrückte. Sie war froh, dass sie ihr figurbetontes, salbeigrünes Ann-Taylor-Kostüm ausgesucht hatte. Selbst auf dem Boden hingestreckt musste sie fantastisch aussehen, und Brenda würde platzen vor Neid.

»Mommy, ist sie tot?«

»Sie ist nur in Ohnmacht gefallen, Schatz«, sagte Brenda. »Damen tun das manchmal.«

»Tretet zurück, Leute, damit sie Luft kriegt!« Richter Jackson Barnetts Gerichtssaal-Bariton wurde vom Geruch des geschälten Knoblauchs begleitet, den er in der Tasche bei sich trug und den ganzen Tag über wie Nüsse knabberte. Kein Vampir würde Richter Barnett je zu fassen kriegen. Georgia hörte, wie seine Knie knackten, als er in die Hocke ging und ihre Hand nahm.

Sie ließ ihre Augenlider heraufschweben. »Ja hey, Richter. Wo bin ich?«

»Hier, Miss Georgia. In der Kirche.« Der Richter verbarg
seine Sorge hinter einem Lächeln. »Ich glaube, Sie sind ohnmächtig geworden. Haben Sie denn ordentlich gefrühstückt heute Morgen?«

»Aber natürlich. Das tue ich doch immer.« Sie wollte sich aufsetzen, aber alle Männer riefen sofort: »Nein! Noch nicht!« Sie ließ sich dazu überreden, sich wieder hinzulegen. »Wie peinlich! Das macht die Hitze, glaube ich. Mir war ein bisschen schwindlig, ich wollte mir ein Glas Wasser holen, und im nächsten Moment …« Sie drehte die Hand in einer Kippbewegung.

»Das macht weniger die Hitze«, sagte der Richter, »als vielmehr die Luftfeuchtigkeit.«

»Da ist was dran«, erwiderte Georgia.

»Entscheidend ist, dass es Ihnen gut geht«, erklärte Brenda Hendrix. »Ich an Ihrer Stelle würde jetzt aufstehen, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen.«

Für Brenda war es sicher mörderisch, Georgia so im Zentrum der Aufmerksamkeit zu sehen. Eine ganze Reihe von besorgten Gentlemen war ihr zu Hilfe geeilt: der Richter, Sheriff Allred, Lon Chapman von der First National Bank, Jimmy Lee Newton, dem die Lokalzeitung, der Light-Pilot, gehörte, und jetzt kam auch Dr. Ted Horn, um ihr den Puls zu fühlen. Die mächtigsten Männer der Stadt schubsten einander zur Seite und machten großes Theater um Georgia.

Auch die Frauen gluckten um sie herum und gaben ihre eigenen Ohnmachtsgeschichten zum Besten. Alle in Six Points liebten Georgia. Sie hatten Little Mama geliebt, als sie an der städtischen Telefonvermittlung gesessen hatte, bevor die privaten Telefonanschlüsse gekommen waren. Als ihre Tochter Georgia zu einer schönen, fröhlichen Frau heranwuchs,
liebten sie sie ebenfalls. Ihr Leben lang war sie in der Stadt allgegenwärtig und an allem beteiligt, was Six Points zu bieten hatte. Wie konnte irgendjemand sie nicht lieben? Sie hatte sich nicht vorgenommen, ein Star zu werden, aber in einem Ort wie Six Points war es unausweichlich, dass jemand mit ihren Qualitäten entweder ganz nach oben gelangte oder machte, dass er aus der Stadt verschwand.

»Glauben Sie, sie wird wieder, Doc?« Jimmy Lee Newtons schrilles Kichern hörte man nur, wenn er nervös war.

»Der Puls ist gut«, antwortete der Arzt. »Georgia, bleiben Sie hier; ich hole meine Tasche aus dem Wagen.«

»Ach, Ted, kommen Sie, ist das denn nötig?«

»Ich glaube, ja. Seien Sie ein braves Mädchen.«

Georgia hatte damit angefangen, jetzt musste sie das Ganze zu Ende spielen. Sie sah, dass Eugene Hendrix hinter seiner Frau stand – nein, sich hinter ihr versteckte, die Hände in den Falten seiner schwarzen Soutane verborgen. Als Georgia ihn ansah, wandte er sich ab. »Bringt sie ins Chorzimmer«, sagte er, ohne sich an jemanden Speziellen zu wenden. »Da ist ein Sofa.«

»Aber, Reverend, niemand muss irgendjemanden irgendwo hinbringen«, sagte Georgia mit glockenheller Stimme. »Leute, mir geht’s prima. Darf ich mich aufsetzen?« Diesmal hinderte sie niemand daran. »Seht ihr? Schon viel besser. Das war ein kleiner Schwächeanfall, weiter nichts.«

»Die Schwermut«, sagte Martha Barnett, die Frau des Richters. »Der Himmel weiß, die kennen wir alle.« Die anderen Damen stimmten zu.

Der Richter und Jimmy Lee halfen Georgia auf die Beine. Die halbe Gemeinde hatte sich um sie geschart, um zu sehen, ob es ihr wieder gut ging. Die andere Hälfte flüchtete
zu ihren Autos für den Fall, dass Eugene auf den Gedanken käme, seine Predigt fortzusetzen.

Georgia ließ sich die zwei Stufen zum Chorzimmer hinaufhelfen. Eine mit grünem Cord bezogene durchgesessene Couch stand unter einem Découpage-Bild, das Jesus beim Umstürzen der Wechslertische im Tempel zeigte. Es roch penetrant nach der Lasagne vom Gemeindeabend am Mittwoch. Georgia dachte mit Grausen daran, dass ihr Ann-Taylor-Kostüm von diesem Geruch durchdrungen werden sollte, aber das war der Grund, weshalb Gott die chemische Reinigung ersonnen hatte. Sie ließ sich auf das Sofa sinken, um auf Ted Horn zu warten.

Louise Gingles brachte ihr einen Becher Wasser und ein feuchtes Papierhandtuch. Martha Barnett erzählte, wie ihre Schwiegermutter auf ihrer eigenen Hochzeit in Ohnmacht gefallen war, sich dabei den Steiß gebrochen hatte und ihre Flitterwochen im Krankenhaus in Mobile verbringen musste. »Und tatsächlich hat ihr bis an ihr Lebensende der Arsch wehgetan«, sagte Martha, und ihr Whiskey-Gackern wurde von einem Zigarettenhusten unterbrochen. HA!

»Die Wege des Herrn sind geheimnisvoll«, meinte Georgia. »Ein Glück bloß, dass ich mir nichts gebrochen habe.« Sie konnte es nicht erwarten, Krystal anzurufen und ihr diese Szene zu beschreiben: wie die prominentesten Baptisten von Six Points im Chorzimmer herumwimmelten, und wie Brenda Hendrix die Tür bewachte, um ihren kostbaren Eugene von dem Flittchen auf dem Sofa fernzuhalten. Krystal kannte nicht sämtliche Verwicklungen in Georgias Leben, aber sie wusste doch mehr als sonst jemand.

»Leute, ich muss euch bitten hinauszugehen.« Ted Horn schwenkte seine Arzttasche und ließ das Zimmer räumen.
Dann schloss er die Tür und drehte sich zu Georgia um. »Also, bist du schwanger?«

»O verdammt, nein. Nein, Ted. Unmöglich.«

»Möglich ist alles bei einer jungen, gesunden, sexuell aktiven weiblichen Person, womit du ziemlich gut beschrieben bist, wenn ich mich nicht irre.«

»Freut mich, dass du es noch geschafft hast, das Wörtchen ›jung‹ unterzubringen«, entgegnete Georgia. »Aber ich bin nicht schwanger.« Ausgeschlossen. Sie traf Vorsichtsmaßnahmen, mehrere einander überlagernde Vorsichtsmaßnahmen.

Ted machte sein Stethoskop einsatzbereit. »Als du das Bewusstsein verloren hast – es sah aus, als hätte jemand einfach das Licht ausgeknipst. Wahrscheinlich nur eine alltägliche vasovagale Synkope, aber ich werde dich doch untersuchen, um sicherzugehen.«

»Das ist doch albern. Hast du keine richtigen Patienten, die dich brauchen?« Insgeheim war Georgia entzückt, dass sie mit ihrer Vorstellung einen professionellen Mediziner getäuscht hatte.

Ted schob die Stahlscheibe des Stethoskops unter ihre Bluse. Seine Handfläche fühlte sich warm an hinter dem kalten Metall. »Wann war deine letzte Periode?«

»Ted. Hör doch. Ich – bin – nicht – schwanger. Hast du gehört? Du weißt doch, wie vorsichtig ich bin.«

Er grinste wie ein Karnickel. »Beantworte einfach die Frage.«

»Vor zwei Wochen? Zweieinhalb. Mein Gott. Das ist so privat.«

»Ich bin dein Arzt.« Er klopfte auf ihre Brust und hörte sie ab.

»Ich weiß, was du bist«, sagte sie. »Du bist böse.«


»Ja, das stimmt.« Seine Stimme wurde sanfter. »Ich bin sehr böse. Ich war ungezogen.«

»Das warst du. Ein sehr ungezogener Doktor. Du gehörst bestraft.«

»Sschh …« Er ließ das Stethoskop zu ihrem Rücken wandern. »Okay, tief einatmen – und langsam ausatmen. Noch mal.« Er lehnte sich zurück. »Hör zu, wollen wir nicht in meine Praxis fahren und ein EKG machen? Nur zur Sicherheit.«

»Ted. Mir geht es gut. Frag mich nicht, woher ich das weiß, aber ich weiß es. Ich bin ohnmächtig geworden. Jetzt bin ich wieder wach. Fall erledigt.«

»Ich sage dir nicht, wie man umwerfend ist, Georgia. Sag du mir nicht, wie ein Arzt arbeitet.« Er massierte die Kante ihres Unterkiefers und betastete Lymphknoten und Drüsen. »Komm schon. Ein kurzes kleines EKG.«

»Das kann ich nicht! Du weißt, irgendjemand hat schon Little Mama angerufen. Sie wird jeden Augenblick hysterisch werden. Ich muss Brother zu seinem Meeting fahren, und mein September-Lunch ist am Dienstag …«

»Okay, okay.« Er bohrte ihr eine Sonde ins Ohr. »Hast du bei der Predigt zugehört?«

»Nicht so richtig«, log sie.

»Klang, als hätte Pastor Eugene wegen irgendwas ein schlechtes Gewissen.«

»Würde mich nicht wundern«, sagte Georgia. »Wahrscheinlich betrügt er seine Frau.«

»Du rufst gleich morgen früh Debra an. Sie schiebt dich dann dazwischen. Ich möchte dir Blut abnehmen und ein paar Untersuchungen machen.«

Georgia kreuzte die Finger so, dass er es sehen konnte. »Versprochen.«


»Du solltest kommen«, sagte Ted. »Und, ähm – Mittwoch?«

»Mittwoch, natürlich«, sagte Georgia.

Er ließ seine Tasche zuschnappen. »Geh nach Hause und leg die Füße hoch. Lies ein Buch. Tu sonst gar nichts heute. Das ist eine ärztliche Anordnung. Und morgen mache ich das EKG. Und wenn ich kommen und dich in die Praxis schleifen muss.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du willst mich nur ausziehen.«

Er fixierte sie mit einem Blick, der sagte: Auf so etwas antworte ich nicht. Er öffnete die Tür. Draußen stand Brenda und hatte praktisch das Ohr an die Tür gelegt.

»Oh, hey, Dr. Horn«, zwitscherte sie und kam geschäftig herein. »Wie geht’s unserer kleinen Patientin?« Der falsche Unterton der Besorgnis konnte niemandem entgehen.

»Viel besser, Brenda«, sagte Georgia. »Danke, dass Sie fragen.«

Ted winkte kurz und verdrückte sich. Die teilnahmsvolle Menge draußen war verschwunden, und auch Eugene war nicht zu sehen.

Brenda stemmte die Fäuste in die Hüften. »Stehen Sie von diesem Sofa auf.«

Georgia verspürte leise Panik. Sie hatte nicht vorgehabt, plötzlich mit Brenda Hendrix allein zu sein. »Wie bitte?«

»Wir wissen beide, dass Ihnen nichts fehlt. Körperlich jedenfalls nicht.«

Georgia klapperte mit langen, langen Maybelline-Wimpern über saphirblauen Augen. Brenda mit ihren rosa blinzelnden Schweinsäuglein und der Schweinsnase würde davon verrückt werden. Georgia fragte sich, was Eugene an dieser Frau anziehend gefunden haben mochte. Selbst vor fünfzehn Jahren und vier Kindern konnte dieses Gesicht
nicht hübsch gewesen sein. »Brenda, stimmt irgendwas nicht?«

»Spielen Sie hier nicht die Unschuldige. Ich weiß, was Sie mit meinem Mann treiben.«

»Diese Hitze muss Ihnen zu Kopf gestiegen sein«, erwiderte Georgia. »Der Himmel segne Sie, aber Sie haben Wahnvorstellungen.«

Eugene hatte seiner Frau also alles gestanden, ohne Georgia mit einem einzigen Wort zu warnen? Typisch – er setzte einfach voraus, dass Georgia bereitstand, ihr eigenes Leben auf den Kopf zu stellen, um ihm über seine Midlife-Crisis hinwegzuhelfen.

Jeder Mann glaubt, eine Frau könne von Glück sagen, wenn sie ihn bekommt. Während es doch immer genau umgekehrt ist.

»Mit Ihrem Theater da draußen haben Sie niemandem etwas vormachen können«, sagte Brenda. »Sie wussten, was Gene sagen würde, und Sie wollten ihn daran hindern.«

»Ich habe ihn daran gehindert.« Georgia lächelte standhaft weiter. »Sie sollten froh sein, dass ich es getan habe. Oder wollten Sie, dass er es in alle Welt hinausposaunt?«

»Oh, er muss es erzählen«, erklärte Brenda. »Nur so kann er mit seinem Herrn ins Reine kommen. Gene weiß, dass er sich selbst in diesen Schlamassel geritten hat. Und um da wieder herauszukommen, braucht er nicht nur die Hilfe des Herrn, sondern die seiner ganzen Kirchenfamilie.«

»Das ist wirklich furchtbar interessant«, sagte Georgia.

»Sie haben nichts verhindert«, entgegnete Brenda. »Sie haben es nur hinausgeschoben.«

Der arme Eugene. Da ließ er sich von diesem Bulldozer plattwalzen – für nichts und wieder nichts! Georgia wollte
ihn nicht heiraten! Er war eine nette Abendunterhaltung für den Samstag, aber ein Abend in der Woche reichte auch.

Offenbar hatte er eine Riesenbeichte abgelegt, als er gestern Abend nach Hause gekommen war. Deshalb hatte er dann mit einer Pistole an der Schläfe auf der Kanzel gestanden.

Georgia war es leid, sich ladylike zu benehmen, und bereit, zum Hauen und Stechen überzugehen. Sie fühlte sich stark genug; mit diesem Schmalzfass würde sie schon noch fertigwerden. »Ich glaube, es ist nicht nötig, jetzt eine Szene zu machen, oder, Brenda? Möchten Sie, dass Ihre Mädchen es hören?«

»Wie können Sie es wagen? Lassen Sie ja meine Mädchen aus dem Spiel!«

»Das versuche ich ja gerade«, sagte Georgia leise.

»Verdammt, Brenda!« Ohne die fromme Soutane, in khakifarbenen Dockers und einem weißen Hemd, sah Eugene Hendrix eindeutig sterblich aus. »Ich habe doch gesagt, ich rede mit ihr!«

Brenda fuhr herum. »Wo sind die Kinder?«

»Draußen. Da sind genug Leute, die sie im Auge behalten.«

»Du hast sie alleingelassen? Hast du den Verstand verloren? Weißt du nicht, dass Kinder entführt werden können? Du gehst sofort wieder raus! Das hier erledige ich.«

Eugene sah erleichtert aus, weil er jetzt einen Befehl hatte, dem er gehorchen konnte. Er wandte sich ab und wollte gehen.

»Eugene, rühr dich ja nicht von der Stelle«, sagte Georgia. »Du hast ihr von uns erzählt?«

Er blieb stehen und wurde rot. »Sie hat’s rausgefunden. Letzte Woche.«


»Er hat Sie von zu Hause angerufen«, heulte Brenda. »Als wäre ich zu blöd, um am Nebenanschluss mitzuhören!«

Georgia redete weiter mit Eugene. »Dummy, wenn du deine Frau meinetwegen verlassen wolltest, hättest du doch vorher mit mir darüber sprechen können, meinst du nicht auch?«

Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht genau deuten – Verwirrung und etwas seltsam Unpassendes … Mitgefühl? Sie stürmte weiter.

»Ich habe das Einzige getan, was mir einfiel, Eugene. Ich konnte ja nicht dasitzen und zulassen, dass du mein Leben ruinierst – und deins noch dazu! Was hast du dir nur gedacht?«

»Ich muss reinen Tisch machen«, sagte er. »Diese Sünde lastet schwer auf mir. Sie drückt auf meine Seele. Ich lebe mit einer Lüge, Georgia. Ich kann so nicht weitermachen.«

Er klang nicht wie er selbst, sondern wie der Mann, der Brenda gestern Abend alles hatte erklären müssen.

»Eugene, hör mir zu. Ich will nicht, dass du sie verlässt. Ich will dich nicht heiraten. Hast du verstanden?«

»Heiraten? Ich lach mich kaputt«, sagte Brenda. »Wie kommen Sie auf die Idee, er könnte mich jemals verlassen? Und unsere Babys? Für ein Flittchen wie Sie?«

»Ich bitte dich, Brenda«, sagte Eugene missbilligend. »So etwas ist wirklich nicht angebracht.«

»Eine von uns beiden ist verrückt, Eugene«, erklärte Georgia. »Aber wer? Sie oder ich?«

»Sag’s ihr, Gene«, schrie Brenda. »Sag ihr, was du sagen wolltest, als sie ihre kleine Ohnmachtsnummer abgezogen hat.«

Eugenes Blick schaffte nicht ganz den Weg hinauf zu
Georgias Augen. Er presste die Lippen zusammen, starrte zu Boden und seufzte, wie Männer es tun: Das alles ist nicht meine Schuld.

In diesem Moment begriff Georgia die Wahrheit. Nicht Brenda war die Dumme in diesem Raum. Sie selbst war es.

Eugene hatte nicht vor, seine Frau zu verlassen. Er wollte bei ihr bleiben.

Zweifellos war das hauptsächlich Brendas Werk, aber Eugene musste auch etwas damit zu tun haben. Wahrscheinlich hatten sie es zusammen ausgebrütet. In dem verzweifelten Versuch, ihre Ehe zu retten, hatte Eugene vor, Georgia vor der ganzen Gemeinde als Familienzerstörerin, als böses Weib zu denunzieren. Da kam es nicht darauf an, dass er es war, der sich jeden Samstagabend durch die Einfahrt zu Georgias Garagenapartment schlich. Immer war es Eugene, der Georgia besuchte, niemals umgekehrt.

Georgia wusste nicht, warum sie sich zu solchen Männern hingezogen fühlte – zu den gut aussehenden, scheinbar netten, betrügerischen Typen. Sie nahm sich vor, daran zu arbeiten, sowie sie aus dieser verdammten Kirche heraus wäre.

»Was wir getan haben, war schlicht und einfach falsch, Georgia. Da kannst du nicht widersprechen.« So war er, wenn er versuchte, sich selbst etwas einzureden.

»Wenn du es so haben willst«, sagte Georgia. »Aber du solltest lieber keine öffentlichen Erklärungen abgeben. Vielleicht sind da ein paar Dinge, die du nicht überall hinausposaunt haben willst.«

Brenda verzog das Gesicht. »Was denn, zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass Sie einen Cowboyhut tragen, wenn Sie das Pferdchen reiten, Brenda.« Georgia zwinkerte. »Was krähen Sie da immer? Hottehü? Los, mein Pferdchen?«


»Gene!«, kreischte sie. »Hast du ihr das erzählt?«

»Erfinden kann man so was nicht«, sagte Georgia. »Und wenn Sie glauben, ich bin zu schüchtern, es vom Berg herab zu verkünden, dann denken Sie lieber noch mal darüber nach.«

»Ach, jetzt wollen Sie mir drohen?«, rief Brenda.

»Ich bin mein Leben lang in diese Kirche gegangen«, sagte Georgia. »Und Sie sind hier seit … wie lange? Seit fünf Jahren? Ich werde noch in dieser Bank sitzen, wenn ihr beide eine nebelhafte Erinnerung seid.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Brenda.

»Brenda. Wollen Sie Ihren Mann haben?«, fragte Georgia. »Dann nehmen Sie ihn mit nach Hause. Übrigens, viel Glück, wenn Sie versuchen, ihn dort zu behalten.« Eine drängende innere Stimme sagte: Verschwinde jetzt von hier, Georgia. Erledige die Sache später. Geh einfach.

Aber Brenda war noch nicht ganz fertig. »Sie führen sich auf wie eine Seuchenheilige und tänzeln hier herum, als ob Ihnen die Stadt gehörte. Die Leute sollten genau erfahren, was für eine Frau Sie sind.«

Eugene verzog schmerzlich das Gesicht, als er hörte, wie seine Frau aus der Säule eine Seuche machte. Es war ihm sichtlich peinlich, dass Georgia die Frau, mit der er seit fünfzehn Jahren verheiratet war, so unmittelbar aus der Nähe sah.

Bis zu diesem Moment hatte Georgia hauptsächlich Mitleid mit ihm gehabt, aber als sie merkte, wie er das Gesicht verzog, hasste sie ihn plötzlich von ganzem Herzen. Wie konnte er es wagen, auf seine dicke, unattraktive Frau herabzuschauen, die sich seine Untreue und seine endlos leiernden Predigten gefallen ließ und ihm vier reizende Töchter
geschenkt hatte! Was für eine Kuh sie war, musste er doch schon gewusst haben, als er sie heiratete. Wie konnte er es wagen, jetzt das Gesicht zu verziehen!

Georgia fuhr zu ihm herum. »Du hast gestern Abend drei Stunden bei mir verbracht und nicht einen Augenblick lang daran gedacht, mir etwas davon zu sagen? Was, zum Teufel, ist denn los mit dir?«

»Gestern Abend?« Brenda fing an zu quaken und mit den Flügeln zu schlagen. »Aber er hat – Gene, du warst doch gestern Abend im Gemeinschaftskreis!«

»O nein, das war kein Kreis«, sagte Georgia. »Gemeinschaft hatten wir allerdings durchaus. Wie oft, Eugene? Dreimal? Sehen Sie sich den Knutschfleck an seinem Hals an, Brenda. Haben Sie den gar nicht bemerkt? Natürlich nicht. Sie müssen wirklich besser aufpassen.« Georgia stemmte sich vom Sofa hoch. »Er hat den halben Abend damit verbracht, mich zu belügen, und dann ist er nach Hause gegangen und hat Sie belogen. Das ist das Einzige, was er wirklich gut kann. Glauben Sie mir, Schätzchen, Sie haben wirklich ein Problem. Aber das bin nicht ich.«

Eugene machte ein entsetztes Gesicht. Seine Hand griff zu dem Fleck an seinem Hals. Offenbar hatte er ihn am Morgen im Spiegel nicht gesehen, aber seine Hand wusste, wo er war. »Moment mal«, sagte er.

Georgia rauschte aus der Tür. »Euch allen noch einen schönen Tag.«
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Vier kleine Hendrix-Mädchen saßen auf dem Randstein neben dem rostbraunen Dodge-Minivan ihres Vaters. Sie sahen ratlos aus, weil niemand da war, der ihnen sagte, was sie tun sollten. Georgia wollte zu ihnen hinüberrufen: Keine Sorge, eure Eltern kommen gleich. Und steht von der schmutzigen Bordsteinkante auf mit euren hübschen Kleidern – aber warum sollte sie sich mit diesen Gören plagen? Sollten sie doch den ganzen Tag da sitzen. Wen interessierte das?

Nerven hatten manche Leute! Zorn hatte sich in Georgias Hinterkopf zusammengeballt wie eine ordentliche Wolke, ein Kumulonimbus mit einem breiten, violetten Sockel. Sie stürmte über den hitzeflimmernden Asphalt. Sie brauchte wirklich keine Lektion in Moral von der fetten Frau des Predigers Eugene, der danebenstand und die Auseinandersetzung mit der ganzen Autorität des geschrumpften Organs verfolgte, als das er sich erwiesen hatte.

Georgia stieg in ihren allradgetriebenen Honda-Backofen, startete den Motor und drehte die Klimaanlage auf MAX. Zorn brachte sie nicht weiter. Sie durfte sich davon nicht überwältigen lassen.

Die heiße Luft, die aus dem Armaturenbrett blies, verwandelte sich in einen kühlen Wind. Georgia hielt das Gesicht in den Luftstrom und massierte sich die Schläfen mit den Daumenkuppen.

Wie war noch der Name? Ein Name aus alten Zeiten. Ein Freund von Little Mama, ein massiger Mann, der dauernd in die Stadt kam, um einen Cousin zu besuchen. Schon wieder eine Rolodex-Karte, die leer war.

Leutselige Santa-Claus-Wangen und ein raues Lachen.


Eine Stunde später versuchte sie immer noch, sich die Buchstaben seines Namens ins Gedächtnis zu rufen, als sie die Tüten aus Hull’s Market zur Kühltruhe auf der Veranda schleppte. Whizzy, der weiß gefleckte Hund, wedelte winselnd mit dem Schwanz und drehte sich hin und her, um möglichst überall im Weg zu sein. »Verschwinde hier, Whizzy! Weg da! Mama, wer war noch dieser Mann von der Baptist Convention?«

Little Mama blickte von dem Topf mit den Erbsen auf, die sie aus den lila Schoten palte. »Welcher Mann?«

»Dieser Freund von dir, Mr. Superbaptist mit den dicken goldenen Fingerringen. Du hast immer gesagt, traue nie einem Baptisten, der so viel Gold trägt.«

»Ah, du meinst den alten Teebo Riley«, sagte Little Mama.

»Teebo! Genau!«

»Sein richtiger Name war Clarence oder Horace oder so ähnlich.«

Georgia bemühte sich um einen beiläufigen Ton. »War der nicht ein hohes Tier bei der Southern Baptist Convention in Montgomery?«

Little Mama nickte. »Er ist die rechte Hand des Mannes, der den ganzen Laden leitet.«

»Ich frage mich, was aus dem alten Teebo geworden ist«, sagte Georgia.

»Den gibt’s noch. Hat mich letztes Jahr an meinem Geburtstag angerufen. Zumindest glaube ich, dass er es war. Kann aber auch jemand anders gewesen sein.« Little Mamas Gedächtnis ließ nach, aber sie füllte die Lücken mit ihrer Fantasie auf. Sie arbeitete seit Jahren am selben Puzzle, aber wenn es sie nicht störte, dann machte das doch nichts.

»Hast du seine Telefonnummer noch, Mama?«


»Ich glaube schon.«

Und ein paar Minuten später gackerte Little Mama am Telefon mit dem alten Teebo. Georgia hörte ein Weilchen am Rand des Gesprächs zu, um sicher zu sein, dass Mama die Einzelheiten nicht durcheinanderbrachte. Dann goss sie sich ein großes Glas Rotwein ein und ging damit zum Feiern in den eiskalten Wintergarten.

Sie freute sich auf die besänftigende Wirkung des Weins. Ihr ganzer Körper schmerzte und kribbelte. Das war der Nachklang des Traumas, das sie in der Kirche erlebt hatte – als hätte sie einen elektrischen Draht berührt oder als wäre sie wirklich in Ohnmacht gefallen. Dass Eugene versucht hatte, sie zu verraten, fand sie nicht nur schockierend, sondern auch demütigend. Georgia war es nicht gewohnt, dass ihr Privatleben in bedrohlicher Weise vor der Gemeinde ausgebreitet wurde. Der erste Stich der Zurückweisung wurde rasch durch ein Gefühl der Entschlossenheit ersetzt.

In einer Affäre sollten beide Beteiligten das Recht haben, jederzeit Schluss zu machen. Das war einer der Gründe, weshalb sie nie geheiratet hatte: Sie hielt sich gern alle Möglichkeiten offen. Die Menschen waren von Natur aus so wankelmütig, dass sie verstand, weshalb manche einen rechtlich verbindlichen Vertrag brauchten, der ein Versprechen des Herzens untermauerte. Aber zumindest Georgias Leben war zu kompliziert, um es schriftlich zu fixieren.

Wenn Eugene Schluss machen wollte, okay – aber musste er es von der Kanzel brüllen? Das konnte sie einfach nicht zulassen. Sie behandelte ihre Affären diskret, und niemand ahnte, was sie so trieb. Nur selten musste sie die Axt auf jemanden fallen lassen. Aber es war gut zu wissen, dass sie es immer noch konnte, wenn es sein musste.


Sie trank ihren Wein in kleinen Schlucken und wartete. Dann kam das Gehgestell durch den Flur heran. Auf den Vorderbeinen steckten zur Verbesserung der Bodenhaftung aufgeschnittene Tennisbälle. »Alles erledigt, Baby.«

»Mama, du kannst Wunder wirken. Erinnere mich daran, dass ich dir zu Weihnachten einen Nerzmantel schenke.«

Mama schnaubte. »So kalt, wie du es hier drinnen hast, könnte ich einen gebrauchen. Frieren dir nicht die Füße ab? Meine Zehen sind schon kleine Eiswürfel.«

Little Mama fragte nicht, warum ihre Tochter wollte, dass sie einen solchen Anruf tätigte. Sie machte einfach, was man ihr sagte. Eugene und Brenda würden gar nicht wissen, was ihnen da auf den Kopf gefallen war.

Little Mama brachte ihr Gehgestell vor dem Sofa zum Stehen.

»Zieh Socken an, wenn du frierst«, sagte Georgia. »Wenn du barfuß herumläufst, ist es ja kein Wunder.«

Sie schlug die Gelben Seiten für Montgomery auf, suchte nach den Umzugsfirmen und entschied sich für Charlie Ross Regal Moving, weil ihr der Name gefiel – »Königliche Umzüge« –, und die Zeichnung dabei noch mehr: Charlie Ross trug eine juwelenbesetzte Krone und ritt peitschenschwingend auf seinem Umzugslaster wie auf einem bockenden Wildpferd. Eine Umzugsfirma mit einem Sinn für Lächerlichkeit, das mochte sie. Sie wählte die Nummer und erklärte einer freundlichen Frau namens Shirley, worum es ging.

»Und Sie heißen …?«, fragte Shirley.

»Brenda Hendrix«, antwortete Georgia. »Ich weiß, es ist schrecklich kurzfristig. Können Sie denn wirklich gleich morgen früh einen Laster herschicken?«


»Heute ist Ihr Glückstag. Jemand hat uns abgesagt«, erklärte Shirley. »Ich schicke Ihnen meine beste Kolonne.«

Georgia bedankte sich und legte auf. Sie nahm ihren Notizblock und studierte die Liste für ihren September-Lunch: drei eng mit der Hand beschriebene Seiten mit Dingen, die noch erledigt werden mussten. In nur achtundvierzig Stunden würden die ersten Gäste ihre Autos in der Magnolia Street parken. »Was meinst du, Mama? Hühnersalat oder Paprikakäse?«

»Wofür?«

»Für das Sandwichbuffet auf dem Tisch im Flur.«

»Hühnersalat«, sagte Little Mama. »Heutzutage vertragen manche Leute keinen Käse mehr. Ich kapiere das nicht – früher hatte kein Mensch etwas gegen Dinge wie Käse. Wenn wir noch eine Farbige hätten, dann könntest du ihr sagen, sie soll beides machen, und die Leute könnten essen, was sie wollen. Das ist alles bloß wegen dieser verdammten Rosa Parks.«

»Jetzt fang nicht wieder damit an …« Little Mama konnte einen zu Tode langweilen, wenn sie auf Rosa Parks zu sprechen kam, die sie für jedes Elend verantwortlich machte, das seit 1955 in die Welt gekommen war. Wenn die freche Göre sich in diesem Bus in Montgomery nicht hingesetzt hätte, wäre vielleicht alles so geblieben, wie es in Little Mamas Jugend war: Damals hatte die Gallone Benzin neunzehn Cent gekostet, eine weiße Frau hatte Privilegien gehabt, und farbige Mädchen erledigten für einen Apfel und ein Ei die ganze Hausarbeit. Diese Lebensweise war nicht auf Little Mamas Mist gewachsen, aber verdammt, sie war besser als alles, was man heute hatte. Es gab viele, die ihr zustimmten, aber die meisten von denen waren senil oder tot, oder sie behielten ihre Gedanken für sich.


Draußen musste Little Mama ihre Ansichten ebenfalls für sich behalten, aber im Haus zog sie hemmungslos vom Leder, hauptsächlich, um Georgia zu ärgern, die wie ihr Vater in dieser Hinsicht eine eingefleischte Demokratin war.

Sie hatten sich am Esstisch damals wütende Gefechte geliefert, Little Mama und Paw, wie sie ihn nannten: Paw sei ein schlimmerer Niggerlover als Eleanor Roosevelt, hatte Little Mama gebrüllt, und Paw hatte zurückgebrüllt, sie solle sich doch die spitze Haube und das Bettlaken anziehen und nachts durch die Gegend fahren. Wenn du ein Klucker sein willst, dann tu auch deine Pflicht, Frau! Jahrzehntelang hatte dieser Krieg getobt, bis Paw ihn verloren oder sich wenigstens daraus zurückgezogen hatte, indem er gestorben war. Georgia diskutierte nicht mit Little Mama, wenn sie es vermeiden konnte. Es gab mindestens drei afroamerikanische Frauen in der Stadt, die sie mit Vergnügen zu ihrem Lunch einladen würde – Dr. Madeline Roudy zum Beispiel, die Kinderärztin in der Sozialklinik des County, eine gutmütige Frau, attraktiv und intelligent –, aber das wagte Georgia nicht. Little Mama würde immer einen Weg finden, von Rosa Parks anzufangen.

»Die war nicht mal Näherin. Das war alles nur Publicity«, verkündete Mama dann. »Eine kommunistische Agitatorin, das war sie. Ich habe Bilder von ihr in diesem kommunistischen Ausbildungscamp in Tennessee gesehen.«

»Ja, Ma, ich weiß. Lass es gut sein. Du hast ja recht – ich mache lieber Paprikakäse- und Hühnersalat-Sandwiches, damit niemand enttäuscht ist.«

In Georgias Augen war dieser endlose Ringkampf um die Frage der Rasse der albernste Streit von allen. So weit sie zurückdenken konnte, führten die Leute in Alabama den
Bürgerkrieg noch einmal, noch hundertvierzig Jahre danach. Irgendjemand versuchte immer, die Schwarzen in die Sklaverei zurückzuschicken oder sie auf eine höhere Stufe zu heben, als sie selbst wollten. Für Georgia war die Lösung ganz einfach: Vergesst es einfach, alle miteinander. Ihr Weißen, gewöhnt euch dran. Ihr Schwarzen, hört auf, euch damit zu beschäftigen. Lasst uns alle einfach so tun, als wären wir gleich, und unser Leben weiterführen.

Die Menschen, fand Georgia, sollten versuchen, mehr Ähnlichkeit mit Ameisen zu haben. Ameisen unterschieden niemanden nach Farben.

Georgia war von Ameisen fasziniert. Einen großen Teil ihrer Kindheit hatte sie auf den Knien und mit der Nase vor einem Ameisenhügel verbracht. Es machte ihr Spaß, sich eine Ameise herauszupicken und sie so lange sie konnte auf ihrem Weg zu verfolgen und sich dabei ihr Leben von Anfang bis Ende vorzustellen. Als Erwachsene schaute sie sich jeden Dokumentarfilm über Ameisen an, der im Fernsehen lief.

Sie war fasziniert davon, wie Ameisen komplexe chemische Botschaften durch ihre Reihen schickten. Eine schlechte Nachricht konnte sie dazu bringen, dass sie in Panik durcheinanderwimmelten, winzige Banden, die zu Berserkern wurden. Immer wenn Georgia sich allein und vielleicht ein bisschen nutzlos fühlte, fing sie an, über den »Ameisenverband« nachzudenken. Ameisen arbeiteten ihr ganzes Leben lang zum Wohl ihrer Spezies. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen. Sie hatten nichts dagegen, ein Pünktchen unter Millionen zu sein. Oder doch? Vielleicht war ihnen gar nicht bewusst, wie winzig sie waren. Vielleicht kamen sie sich genauso groß vor wie wir.

Es gab etwas zu lernen: Eine Ameise ist nicht besonders
wichtig. Wir sind winzig, aber wir sind alle miteinander verbunden. Wir alle müssen zum Wohl des Ameisenverbandes arbeiten.

»Ich habe zu viel zu tun, um Brother zu fahren. Wieso kann er nicht einfach zu Fuß gehen?«

»Du weißt, dass er dann einfach den Bailey-Jungen anruft, damit der ihn abholt. Und dann landen sie nur wieder im Gefängnis.«

»Ich habe eine zehn Meter lange Liste mit Sachen, die ich erledigen muss, falls das irgendjemanden interessiert«, erklärte Georgia. »Bist du mit den Erbsen fertig? Soll ich sie dir zum Abendessen aufsetzen?«

Little Mama sagte: »Da ist noch ein Stück Rückenspeck in Folie hinten im Kühlschrank.«

Georgia ging in die Küche, setzte die Erbsen auf und drehte den Softrock auf WBGR lauter, woo woo no baby please don’t go ... Sie schlug ihre Southern Living-Kochbücher auf und startete die erste große Kochrunde für ihren Lunch am Dienstag.

Sie röstete und schälte eine große Pfanne rote Paprikaschoten und schleppte dann die Küchenmaschine, ein großes Stück Cheddar und einen Rieseneimer Mayonnaise heran, um ihren berühmten Paprikakäse zusammenzurühren. Dann warf sie zwei Hühner zum Kochen in einen Topf. Wenn sie nachher abgekühlt wären, würden sie entbeint und mit Weintrauben und kandierten Pecannüssen zu einem Curry-Hühner-Salat verarbeitet werden. Sie schnippelte und mixte und rührte und öffnete eine Dose nach der anderen mit Zutaten für die feinen Aufläufe und geschichteten Salate, die auf dem Hauptbuffet im Speisezimmer stehen würden. Sie schälte und raspelte einen ganzen Berg Granny Smiths für
das »Fresh Mountain«-Apfelgeleekompott. Krystal schwor, es sei das Beste, was sie je im Mund gehabt habe (seit Billy Satterfield, ha ha).

Fünfzig Schnapsgläschen für die Lobster Scallion Shooters, die Hummer-Zwiebel-Klößchen, die sie als Vorspeise servieren wollte, besaß sie nicht. Aber in einer genialen Eingebung hatte sie Fred in Hull’s Market zwei Kartons Votivkerzenhalter bestellen lassen, und jetzt musste sie sie alle spülen, abtrocknen und die Preisschildchen abkratzen, bis ihr Daumennagel von einem zerklüfteten Rand aus käsigem Kleber überzogen war.

Mit Knipser und Feile reparierte sie den Nagel, und dann nahm sie einen doppelten Schub Taco Cheesecakes in Angriff, die so arbeitsintensiv waren, dass sie sich die Mühe nur machte, weil sie im letzten Jahr ein solcher Hit gewesen waren.

Als die Cheesecakes im Kühlschrank fest wurden, kreierte Georgia Miss Angies fünfschichtigen englischen Erbsensalat und rührte einen Eimer »Cranberry Ambrosia«-Creamcheese-Creme an, mit der sie die Chicoreeschiffchen füllen wollte.

Sie hatte angefangen, eine Kantalupe für die Pizzetta Bruschetta zu würfeln, als sie eine jähe Welle des Hungers überkam. Sie stopfte sich ein dickes Stück von der Melone in den Mund, einfach so, dass ihr der reife Saft am Kinn heruntertropfte. Normalerweise vermied sie es zu essen – sie hatte keine andere Möglichkeit gefunden, schlank zu bleiben –, aber manchmal übernahm der Hunger die Herrschaft über ihre Hände und zwang sie dazu, Dinge zu tun. Schreckliche Dinge. Sie verschlang die halbe Kantalupe in vier Bissen, schlupp, schlupp.

Auf ihrer Einladungsliste standen nach neuester Zählung
vierundvierzig Zusagen. Dazu kämen die unvermeidlichen Antworten in letzter Minute sowie diejenigen, die einfach aufkreuzten, ohne sich vorher die Mühe einer Antwort zu machen. Das bedeutete, dass mindestens fünfzig Frauen mit einem Bärenhunger durch das Haus streifen und alles bis auf die spitzenverzierten Tischdecken aufessen würden. Georgia könnte auch Chips und Zwiebeldip aus dem Laden anbieten, und sie würden alles verspeisen, ohne ein Wort zu sagen, jedenfalls nicht in ihrer Anwesenheit, aber nachher – o Gott, die Telefondrähte würden glühen!

Im Lauf der Jahre hatte Georgia mit ihrem September-Lunch einen gewissen Standard etabliert. Es hieß, dass Ehemänner eifersüchtig waren, weil nur ihre Frauen eingeladen wurden. Georgia präsentierte die feinsten Speisen, die prachtvollsten Blumenarrangements, den raffiniertesten Tafelschmuck. Sie schrieb den Namen jedes Gastes mit makelloser Handschrift auf ein Platzkärtchen. Jeder Gast verabschiedete sich mit einem eigens für ihn gepackten Päckchen voll erlesener Leckerbissen. Jahr für Jahr legte Georgia die Latte höher, obwohl sie immer nur behauptete, ihr einziges Ziel sei es, eine Party zu geben, auf der sie selbst gern eingeladen wäre. Der Druck war ungeheuer.

Die Vorbereitungen waren der Teil, der ihr Spaß machte. Von der Party selbst bekam sie immer nur enttäuschend wenig mit.

Nachdem sie die Teller gespült und gestapelt hatte und die Küche so aussah, als wäre sie unter Kontrolle, schlüpfte sie zur Hintertür hinaus und lief den mit zerbrochenen Ziegeln gepflasterten Gartenweg entlang. Die Sonne ging unter, aber die Luft war immer noch schwül und heiß, und Insekten schwirrten umher. Ein Blauhäher schlug schrill Alarm.


Wenn sie jetzt keine Pause machte, dachte sie, hätte sie gerade noch Zeit, das Apartment zu putzen, bevor sie Brother fuhr. Obwohl man annehmen sollte, dass er es auch ohne die Hilfe seiner Schwester schaffte, durch eine so kleine Stadt wie Six Points zu gelangen.

Die großen Häuser in der Magnolia Street verfügten alle über diese Nebengebäude; manche nannten sie »Dependance«, andere sagten »Sklavenquartier«, was historisch zutreffender war. Die Bottoms hatten das Erdgeschoss ihres Gartenhauses immer als »Garage« bezeichnet, obwohl es als Stall gebaut und nie als Garage benutzt worden war. Im oberen Stock befand sich das »Apartment«, aber seit den Tagen der Sklaverei hatte dort niemand mehr gewohnt.

Die beiden Torbogen der Garage waren groß genug für Pferd und Kutsche, aber heutzutage diente sie als Waschküche und Lagerraum für Croquetsets und zerbrochene Lampen.

Georgia schnappte sich Mopp und Eimer und stieg die Treppe hinauf. Oben verhinderte eine eiserne Pforte, dass man über den Treppenabsatz hinausblicken konnte. Wenn man hindurchgegangen war, konnte man in das langgestreckte Apartment mit der hohen Decke hineinschauen, und man sah das Vier-Pfosten-Bett, den grünsamtenen Sessel, die schlanke, hohe Kommode mit den sieben Schubladen. In den zwanziger Jahren war ein Bad eingebaut worden, aber davon abgesehen sah der Raum nicht anders aus als vor hundert Jahren. Der Kamin verfiel allmählich; jeden Morgen lag orangefarbener Ziegelstaub davor auf dem Boden verstreut, und der Fußboden lief von allen Seiten abschüssig auf den Kamin zu. Im Laufe der Zeit versank der schwere Kamin in der weichen Erde und zog den Rest des Gebäudes mit sich in die Tiefe.


An der Vorderseite des Gebäudes gab es einen Balkon mit einem eleganten schmiedeeisernen Geländer. Alles, was in dem Apartment vor sich ging, war hinter zwei Gleditschien verborgen, deren Laub dicht und dornig genug war, um zu verhindern, dass jemand hinaufkletterte oder hineinschaute.

Im Apartment roch es muffig. Himmel, hilf – der alte Mief von Eugene Hendrix. Georgia riss die Balkontür auf, zog die Bezüge vom Bett, trug sie nach unten und stopfte sie in die Waschmaschine. Dann ging sie wieder hinauf, bezog das Bett frisch und begann mit einer radikalen Putzaktion von einem Ende des Zimmers zum anderen. Sie saugte die Teppiche, hängte sie über das Balkongeländer und klopfte sie mit dem Besen aus. Sie fegte den abschüssigen Dielenboden und wischte ihn zweimal.

Sie sammelte Eugenes Hinterlassenschaften ein und packte sie in eine Tüte aus Hull’s Market: die Seidenshorts, eine Schachtel Camel und ein Feuerzeug, den glänzend blauen Polyesterhausmantel, den er zu Anfang ihrer Affäre hereingeschmuggelt hatte, als er sich für eine Art Hugh Hefner gehalten hatte. Zwei schwarze Kerzen. Ein Paperback mit dem Titel Der imaginäre Christ, das sie auf seinen Vorschlag hin zu lesen versucht hatte. Eine leere Gallo-Blanc-de-Blancs-Flasche (die Frommen brauchten immer Alkohol, um den Motor in Gang zu bringen) und eine zerknüllte Tüte Funyuns. Seine Lieblingschips erinnerten sie daran, seine Zahnbürste und sein Mundwasser vom Waschbecken im Bad zu entfernen. Und die Schachtel Magnum XL-Kondome.

Besonders diesen Aspekt von Eugene würde sie vermissen.

Sie angelte den kleinen Schlüssel aus seinem Versteck an der Rückseite der hohen Kommode und schob ihn in den genialen
Schließmechanismus, der alle sieben Schubladen auf einmal öffnete. Eine Schublade für jeden Wochentag, und Eugene hatte die unterste, die Samstagsschublade. Sie enthielt nichts mehr außer einer weißen Sportsocke, einer Dose Fußpilzpuder und einem christlichen Traktat, einem handgroßen Comicheftchen mit dem Titel »Das war dein Leben!«

Georgia blätterte darin und erinnerte sich, wie die Mädels vom Campus für Christus diese Hefte bei den Footballspielen verteilt hatten, bevor sie unter der Tribüne verschwunden waren, um es mit den Jungs zu treiben.

Sie zog das Foto des grinsenden Eugene aus dem silbernen Rahmen, stellte diesen wieder auf den Nachttisch und warf das Foto in die Hull’s-Tüte. Die Tüte trug sie in den Durchgang neben dem Haus und warf sie dort in die Mülltonne.

Zwischen den Bäumen sank die Nacht herab. Sie ging wieder nach oben und schaltete das Licht ein.

Eugene Hendrix war mit zwei Minuspunkten nach Six Points gekommen: Erstens, er war aus Nord-Alabama, also praktisch ein Yankee, und zweitens, er war als Nachfolger für Reverend Onus L. Satterfield gekommen, den geliebten Pastor der First Baptist Church von Six Points in den letzten dreiundvierzig Jahren.

Eugene hatte es geschafft, sich an seinem allerersten Sonntag dadurch einzuschmeicheln, dass er über die Frage predigte, für welche Footballmannschaft Gott wohl sein würde, für Auburn oder Alabama. Am Ende hatte er die ganze Gemeinde zufriedengestellt, indem er zu dem Schluss gekommen war, dass Gott wahrscheinlich ein Auburn-Mann sei – wie zufällig die meisten Männer in der Kirche –, während der rebellische Jesus zweifellos auf der Seite der Roten
Fluten der University of Alabama stehe, nur um seinen Vater zu ärgern.

Georgia legte die Papiertücher hin und stellte den Glasreiniger beiseite. Sie lief die Treppe wieder hinunter und zur Mülltonne. Draußen war es jetzt ganz dunkel, und die Grillen zirpten. Sie zog die zerknüllte Hull’s-Tüte heraus und trug sie nach hinten in den Garten zum Grill.

Dieser Grill war von Grandpa Speeler und Onkel T. C. aus Steinen gebaut worden, die sie in Jutesäcken aus dem Flussbett hergeschleppt hatten. Georgia wühlte Eugenes Feuerzeug aus der Tüte, legte die Tüte auf den Rost und holte eine Flasche Feuerzeugbenzin aus der Garage.

Sie drückte die Flasche mit beiden Händen zusammen und lauschte genüsslich dem Zischen der herausspritzenden Flüssigkeit; dabei verbrauchte sie mehr von dem Benzin, als nötig gewesen wäre. Sie ließ das Feuerzeug aufschnappen, warf es auf die Tüte, und wuuff! – die Flamme loderte auf, höher, als sie gedacht hatte, eine Flamme wie beim Zauberer von Oz, die den ganzen Garten und die Bäume der Nachbarn beleuchtete. Georgia machte einen Satz, und etwas roch leicht verbrannt: Die hellen Härchen an ihrem Unterarm waren versengt.

Sie hob einen Stock auf und stocherte damit an der Tüte herum, bis sie sicher war, dass sie vollständig verbrennen würde. Denn kehrte sie zur Garage zurück.

»Würstchen grillen?« Brother sprang ihr aus der Dunkelheit entgegen.

Sie versuchte so zu tun, als hätte er sie nicht erschreckt. »Fass das nicht an. Ich verbrenne ein bisschen Müll.«

»Ich hab Hunger, Georgie. Grill mir ein Würstchen.«

»Sscht! Die ganze Nachbarschaft kann dich hören.«


»Fährst du mich?«

»Lass mir noch fünf Minuten Zeit, okay? Ich bin oben fast fertig.«

»Ich warte im Auto«, sagte er. »Gib mir den Schlüssel, dann kann ich Radio hören.«

Wenn sie ihm den Schlüssel gäbe, würde er mit ihrem Wagen davonfahren. »Kannst du nicht einfach im Haus warten, bis ich fertig bin?«

Brother zog im flackernden Feuerschein die Schultern hoch. »Ach komm, ich mach doch dein Auto nicht kaputt«, winselte er.

Vielleicht nicht, aber wenn sie dich anhalten und feststellen, dass sie deinen Führerschein kassiert haben, wessen Auto wird dann beschlagnahmt? Deins nicht – denn komisch, du hast keins. Dazu müsstest du einen Job haben oder wenigstens ein bisschen eigenes Geld, und dazu wird es niemals kommen.

Aber sie sagte nur: »Vergiss es.«

»Warum bist du so gemein zu mir, Dimmy?« Brother zog ein Gesicht wie ein Dämon.

Sie schüttelte den Kopf. »Geh und warte im Haus, Linda Blair.«

Er zog die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf und verschwand in der Dunkelheit des Gartens neben dem Haus.

Das war kein gutes Zeichen, dass Brother seine hinterlistigen Gewohnheiten wieder aufnahm. Mit zwölf war es sein Lieblingsspiel gewesen, sich an Georgia heranzuschleichen und sie zu erschrecken. Er hatte es nicht mehr getan, seit sie eines Abends eine Schere bei sich gehabt hatte und ihm beinahe das Auge ausgestochen hätte.

Den größten Teil seiner Highschoolzeit hatte er im Arrest
verbracht. Jedes Mal, wenn die Behörden ihn in die Hände gekriegt hatten, war er in schlechterem Zustand zurückgekommen. Er war nicht besonders lange in der Schule, im Gefängnis oder beim Militär gewesen, aber alle hatten sie ihm übel mitgespielt. Als er Soldat wurde, war er ein hübscher Bengel gewesen, ein bisschen dumm und sehr durcheinander. Das war acht Jahre her – und jetzt? Sechsundzwanzig Jahre alt. Morgens sah er aus wie vierzig. Er lebte von Zigaretten, Fritos und Bier. Bier war das, was er trank, wenn er nicht »trank«.

Anfangs schienen die Meetings ihm gutzutun, aber er wurde immer wieder rückfällig. Er versäumte die Termine bei seinem Bewährungshelfer. Nach einundzwanzig Uhr durfte er das Haus nicht mehr verlassen, aber den ganzen Abend über spazierte er ein und aus und machte sich nicht einmal die Mühe, es unauffällig zu tun. Brother betrachtete den Bockmist, den er gemacht hatte, als Stoff für amüsante Anekdoten, mit denen er seine verkommenen Freunde unterhalten konnte.

Man hat keinen Einfluss darauf, wie man geboren wird, dachte Georgia oft. Aber man kann wenigstens versuchen, sich darüber zu erheben.

Sie warf die Bettwäsche in den Trockner, schaltete ihn ein und ging wieder nach oben. Warmer, blütenduftender Dampf stieg durch die Ritzen zwischen den Bodendielen herauf. Sie schüttelte das weiße Oberbett auf. Eugene hatte immer gesagt, dieses Weiß mache ihn nervös; er habe dann Angst, es mit Wein zu bekleckern oder Schlimmerem.

Sie ging zur Kommode. Die oberste Schublade: Sonntag. Sie zog das Foto des Richters aus der Wachspapierhülle und schob es in den silbernen Rahmen, in dem zuvor Eugenes
Bild gewesen war. Sie nahm drei gerahmte Drucke aus der Schublade – verschiedene Ansichten von General Robert E. Lee auf seinem Pferd Traveller – und stellte sie auf das Kaminsims. Sie drapierte ein altes Spitzendeckchen über die Rückenlehne des samtbezogenen Sessels.

Sie zog die Kaminuhr auf, faltete ein leinenes Handtuch für die silberne Haarbürste und den Handspiegel seiner Mutter auseinander und breitete es auf der Kommode aus. Sein Blick wanderte immer als Erstes zu der Kommode, um sich zu vergewissern, dass die Sachen da lagen.

Georgia füllte die Lampe mit Öl und zündete sie an. Sie schloss die Balkontür und drehte die Klimaanlage auf. Sie schaltete das elektrische Licht aus und schob eine CD mit dem Soundtrack von Ken Burns’ The CivilWar in den Player. Zwei Holzscheite auf den Kaminrost, eine verzwirbelte Zeitung darunter. Daneben eine neue Schachtel Streichhölzer zum Anzünden.

Eine Drehung des Schlüssels verschloss alle sieben Schubladen. Den Schlüssel schob sie wieder in sein Versteck an der Rückseite.

Der Richter glaubte, dass es in diesem Zimmer immer so aussah. Jeder Mann glaubte das Gleiche. Keiner von ihnen ahnte, dass Georgia es jeden Tag umdekorierte, wenn sie die Bettwäsche und das Bild im Rahmen wechselte.

Jeder Mann glaubte, er sei der Einzige. Das war ein entscheidender Bestandteil ihres Arrangements. Niemals erlaubte sie sich die kleinste Nachlässigkeit in den Details. Nur indem sie die Regeln des Auseinanderhaltens strikt befolgte, konnte sie alle diese Teller auf ihren Stöcken rotieren lassen.

Das tat sie nicht nur für sich selbst. Sie tat es für Little Mama, die drei Ehemänner überlebt hatte, von denen keiner
ihr auch nur einen Cent hinterlassen hatte … für den nichtsnutzigen Brother, aber vor allem für jemanden, der an jedem vierten Samstag eine bestimmte Summe bei der Western Union in der Poydras Street, New Orleans, erwartete.

Eine alte Schuld, die Georgia immer noch abzahlte.

Die Kommode hatte sieben Schubladen, eine für jeden Wochentag. Für jede Schublade gab es einen Mann, außer am Montag. Der Montag war ihr freier Abend.

Aber nachdem Reverend Samstag ausgeräumt worden war, hatte sie zwei leere Schubladen.

Diese Männer waren eigentlich nicht Georgias Liebhaber, obwohl sie ihnen erlaubte, es zu glauben. Jeder Einzelne nahm an, er trage zum Lebensunterhalt seiner Geliebten bei.

Für Georgia waren sie eher Klienten. Oder Patienten. Sie betrachtete sich selbst als eine Art Wissenschaftlerin oder Therapeutin, die nach einer unkonventionellen Methode arbeitete. Sie hatte mehr als eine Ehe in Six Points gerettet, das wusste sie. Sagten die Männer nicht, nur ihretwegen könnten sie noch bei ihren Frauen bleiben? Jeder sagte ihr das, früher oder später.

Aufpassen war die Überschrift der Lektion des heutigen Tages. Mit Entsetzen dachte sie daran, wie sie tagträumend in der Bank gesessen und sich selbst in dem Spiegel in ihrem Kopf bewundert hatte, ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, die da heraufgezogen war. Sie hätte Brenda Hendrix auf zehn Meilen kommen sehen müssen.

Du lieber Gott, sie war am Rand einer Katastrophe entlanggeschlittert! Was wäre passiert, wenn Eugene ihren Namen ausgeplappert hätte?

Da hatten sie in ihren Kirchenbänken gesessen und dieser Predigt gelauscht. Jeder Einzelne. Sonntags der Richter.
Dienstags der Präsident der First National Bank. Mittwochs der Arzt. Donnerstags der Zeitungsverleger. Freitags der Sheriff. Und natürlich der, der da predigte, der Mann Gottes: Mr. Saturday Night!
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Prediger waren schon Heuchler, bevor Christus auf Erden wandelte, dachte Georgia, und sie sah das Bild im Chorzimmer vor sich. Was glaubst denn du, wer diese Geldwechsler in den Tempel eingeladen hat? Der Chef. Ein Prediger. Wieso ist es dann ein solcher Schock, wenn Eugene sich als Heuchler der übelsten Sorte erweist?

Jetzt hör schon auf! Es ist aus und vorbei.

Aber wenn du aus der Vergangenheit nichts lernst, kann sie zurückkommen und dich beißen. Georgia hatte einen großen Fehler begangen. Sie hatte zugelassen, dass sie eine kleine Schwäche für den Mann entwickelte.

Na und? Fehler wurden begangen. Man lernte seine Lektionen. Jetzt war es Zeit, nach vorn zu schauen.

»Was brummst du da?«, fragte Brother.

Georgia schrak zusammen. »Ich brumme nicht.«

»Ach, Georgie, irgendwas stimmt nicht mit dir. Erst finde ich dich da draußen, wo du geheimnisvolle Sachen anzündest. Und jetzt redest du mit dir selbst wie ein verrücktes altes Weib.«

Georgia trat leicht auf die Bremse. »Möchtest du zu Fuß gehen?«

»Ist ja okay, wenn Mama langsam wirr wird«, sagte Brother.
»Aber ihr dürft nicht beide gleichzeitig wirr werden. Ich kann nicht für euch beide sorgen.«

Georgia schnaubte. »Als ob du jemals für irgendwen gesorgt hättest. Du kannst ja nicht mal für dich selbst sorgen.«

Peng! Das saß! Er zuckte zusammen.

Georgia konnte sich selbst nicht ausstehen, wenn sie so klang – eine Schwester wie eine nörgelige alte Hexe. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. »Wenn du nur mal einen Versuch machen wolltest, Brother. Überall in der Stadt hängen Schilder, auf denen Hilfskräfte gesucht werden. Du brauchst dir ja keinen richtigen Job zu suchen – aber tu doch wenigstens so, als ob du einen suchtest. Damit wäre Mama ja schon zufrieden.«

»Nein, das wäre sie nicht«, entgegnete er. »Sie ist erst zufrieden, wenn ich tot bin – oder sie. Und selbst dann, wart’s nur ab – wenn wir versuchen, sie unter die Erde zu bringen, wird sie uns noch sagen, wir machen es falsch.«

»Rede nicht so daher.« Georgia schaltete den Blinker ein. »Was um alles in der Welt würden wir ohne Mama tun?«

»Na ja«, sagte Brother. »Zum Beispiel könnten wir atmen.«

»Ich kann prima atmen, vielen Dank. Wenn du es nicht kannst, solltest du vielleicht aufhören zu rauchen.«

»Hier ist es okay«, sagte er. »Jetzt kann ich zu Fuß weitergehen. Danke für den Lift.«

Georgia hielt den Civic eine Straße vor dem T.C. Looney Community Health Center an. Anscheinend waren sie jetzt wieder auf der Highschool, und er wollte nicht, dass die andern mitbekamen, dass seine Schwester ihn hergefahren hatte.

Vor sich sah Georgia den beleuchteten Eingang des flachen Klinkergebäudes und die Silhouetten der Leute, die dort vor dem Meeting noch eine Zigarette rauchten. Die
auffallendste Gestalt war Sims Bailey in seinem unförmigen Overall, dem Flanellhemd und der »Red Man«-Mütze. In einer so kleinen Stadt wie Six Points waren die Anonymen Alkoholiker nicht besonders anonym. Jeder kannte hier die Stammkunden: Candy Lemmon und ihr Mann Ralph, Davis Sanders, dem der Antiquitätenladen gehörte, Carl Wilmot, Raylene Coombs, der kleine Boxley (Ernest? Ernie?), J.T. Cobb von der Savings and Loan Bank und natürlich Ted Horn, Georgias Dr. Mittwoch, der so nett war, es ihr zu sagen, wenn Brother ein Meeting schwänzte.

»Ich hole dich hier in einer Stunde ab«, sagte sie.

»Nicht nötig«, meinte Brother. »Ich und Sims gehen nachher noch Billard spielen oder so was.«

»Jetzt komm, Brother. Du kannst nach einem AA-Meeting nicht trinken gehen.«

»Was ist los – bist du jetzt mein Bewährungshelfer?«

Sie beugte sich über den Sitz und zog die Beifahrertür zu. »Wenn du in einer Stunde nicht hier bist, ist das der Mann, mit dem du darüber reden kannst.«

Er schob die Daumen unter die Achseln und flatterte mit den Fingern. »Was ist bloß aus meiner guten alten Schwester Georgie geworden? Die war viel lustiger. Sie fehlt mir wirklich.«

Würde er es je schaffen, diese höhnischen Sticheleien zu lassen? Sich an die Zeit zu erinnern, als er ein süßer kleiner Junge gewesen war, der seine Schwester Georgie mehr als alles andere auf der Welt liebte?

»In einer Stunde«, wiederholte sie und fuhr los. Im Rückspiegel sah sie, wie er großspurig auf Sims Bailey zuging. Er war immer noch ein so schöner Bengel mit seinem Engelsgesicht und den blonden Locken, die ihn im Lauf der Jahre
immer wieder in Schwierigkeiten gebracht hatten. Niemand konnte diesem Gesicht etwas abschlagen. Niemand kam je auf die Idee, dass ein Junge mit einem solchen Gesicht etwas Böses tun könnte. Deshalb war Brother immer der Frontmann gewesen, der Kundschafter, der Fahrer des Fluchtwagens.

Bin ich der Hüter meines Bruders? Im Leben nicht.

 



Georgia musste sich auf das Wichtige konzentrieren. Es war der Sonntagabend vor dem Dienstagslunch, und sie hatte kein Wachspapier mehr. Aber ohne Wachspapier konnte man keine Chow-Mein-Nudel-Kekse zubereiten.

Sie hatte keine Lust, wegen eines einzigen Artikels den weiten Weg zu Hull’s zu machen; also fuhr sie über die Gleise hinter dem Wasserturm zum Kwik-K Mart, obwohl sie wusste, dass sie dort das Doppelte bezahlen würde. Aber dann gab es im Kwik-K kein Wachspapier, und sie musste trotzdem zu Hull’s. Es wäre eine komplett vergeudete Stunde gewesen, wenn sie nicht durch die Camelia Street in die Stadt zurückgekommen wäre und Krystals braunen Taurus auf seinem Parkplatz hinter der City Hall gesehen hätte. Georgia parkte den Civic daneben. Zwanzig Minuten mit Krystal waren so gut wie zwei Stunden mit irgendjemandem sonst.

»Mädel, komm ja nicht rein und stiehl mir die Zeit«, krähte Krystal, als sie sie sah. »Du weißt, dass ein paar von uns Kulis für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen.«

»Das nennst du arbeiten?«, fragte Georgia. »Wie oft hast du heute schon bei Solitär gewonnen?«

Rhonda Peavey blickte von ihrem Schreibtisch neben Krystals Tür auf und lächelte. »Ja, hey, Georgia! Sie sehen aber gut aus!«


»Danke, Rhonda. Ich kann nicht glauben, dass sie Sie an einem Sonntagabend herschleift, damit Sie ihr beim Solitär zuschauen.«

»Ich spiele nicht Solitär!« Krystal stand hinter dem riesigen Bürgermeisterschreibtisch aus Kirschholz auf und breitete die Arme aus, um Georgia herzlich an sich zu drücken. »Ich bin seit der Kirche hier und erledige wichtige Geschäfte für das Volk. Und da kommst du hereingetanzt und willst mich durcheinanderbringen.« Krystal ging zur Methodistenkirche, wie ihre Familie es immer schon getan hatte. »Mmmm, du riechst so gut, wie du aussiehst. Was ist das – Calvin Klein?«

Georgia ließ sich auf einen Lehnstuhl sinken. »Sag nicht, dass du Chanel No. 5 nicht erkennst.«

»Das ist kein Chanel nicht«, sagte Krystal. »Zu fruchtig.«

»Was du da riechst, ist mein Kaugummi. Juicy Fruit. Und sag nicht ›kein Chanel nicht‹. Du klingst dann wie ein Landei.«

»Ich bin ein Landei, und es ist mir wirklich scheißegal, wer das weiß.« Krystal hatte eine Figur wie ein Fass: breit, rund, klein. Zweimal im Jahr kam sie mit einer neuen Ladung von kurzen Bürgermeisterinnenjacken und industrietauglichen Wollkostümen von Dillard’s aus Montgomery zurück. Das Dasein als kleine, korpulente Bürgermeisterin im unteren Alabama war auf alle Fälle eine modische Herausforderung. Gelegentlich versuchte Georgia ihr Vorschläge zu machen und ihren Look mit einem Tuch oder einer bunten Bluse aufzuhellen, aber genauso gut hätte man versuchen können, ein Schlachtschiff mit einer Feder zu schmücken. Und Krystal war mit diesem Aussehen ja auch dreimal wiedergewählt worden. Daran noch etwas zu ändern wäre sinnlos.

Durch die Tür sah Georgia, wie Rhonda so tat, als heftete
sie ein Blatt Papier ab, während sie sich kein Wort des Gesprächs entgehen ließ. Georgia warf Krystal einen Blick zu: Können wir die Tür schließen?

Krystal hielt eine gewölbte Hand hinter das Ohr und antwortete pantomimisch: Wenn wir das tun, lauscht sie durch das Schlüsselloch. Die beiden waren so alte Freundinnen, dass sie keine Worte brauchten, um sich zu verständigen.

Krystal räusperte sich. »Rhonda, könnten Sie wohl schnell ins Büro des Richters springen und nachsehen, ob Shelley die Verfügung schon hat?«

»Sie hatte sie noch nicht, als ich vor zehn Minuten mit ihr gesprochen habe«, antwortete Rhonda.

»Aber vielleicht hat sie sie jetzt. Seien Sie so nett, laufen Sie rüber, und warten Sie darauf, ja, Ma’am?« Ein weiblicher Bürgermeister musste fünfmal höflicher sein als jeder andere, dachte Georgia. Sogar zu Untergebenen.

»Weißt du nicht, dass nur die Sünder am Sonntag arbeiten?« , fragte Georgia.

Das sei alles nur Richter Barnetts Schuld, erklärte Krystal. Dieser verdammte, nach Knoblauch stinkende alte Dinosaurier. Er hatte nachts und an den Wochenenden gearbeitet, um Krystals Eingemeindungsplan zu vereiteln. Jetzt erwartete sie eine Kopie seiner letzten Verfügung, damit der Justiziar der Stadt seinen Einspruch einlegen könnte. Die ganze Sache war so kompliziert, dass Georgia von Grundsteuerhebesatzgefälle und periodischen Gebührenangleichungen ganz schwindlig wurde. Krystal wollte die gemeindefreie schwarze Siedlung namens East Six Points, allgemein bekannt als »East Over« – »drüben im Osten« – an das städtische Versorgungsnetz anschließen. Mit ihrem Eingemeindungsplan war sie gegen eine Front von männlichen weißen Dinosauriern
gerannt, die ihre Steuergelder nicht für Feuerwehrhydranten für faule Schwarze ausgeben wollten, die mit ihren Lebensmittelmarken in Hull’s Market Doritos kauften. Georgia fand, dass es niemanden etwas anging, was die Leute mit ihren Lebensmittelmarken machten. Sie war froh, dass es Leute wie Krystal gab, die auf solchen Schlachtfeldern in ihrem Namen kämpften.

Rhonda zog ab, und Krystal und Georgia erzählten einander die letzten Neuigkeiten. Georgia berichtete von ihrer Auseinandersetzung mit Brenda Hendrix und von Eugenes verblüffendem Entschluss, bei seiner Frau zu bleiben.

»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, er würde sie verlassen, oder?«, sagte Krystal. »Verdammt, George. Ein Pastor, verheiratet, vier Töchter – wie gebunden kann ein Mann noch sein?«

»Darum geht’s nicht. Ich will ihn doch gar nicht. Der springende Punkt ist, er hat sich für sie entschieden – statt für mich. Warum hat er das getan? Verliere ich meine Reize? Sag mir die Wahrheit.«

Krystal verdrehte die Augen. »Ich bitte dich. Du hast eindeutig mehr Reize, als gut für dich ist. Hör zu. Eugene ist ein Mann. Damit ist er automatisch ein Idiot. Und du weißt, dass seine Frau ihn vor sich herschiebt wie einen Kinderwagen. Finde dich damit ab – du wirst sein Gesicht jeden Sonntag auf der Kanzel sehen.«

Georgia konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Vielleicht nicht.«

»Was soll das heißen?« Krystal legte den Kopf schräg. »Georgia, was hast du getan?«

Als Georgia ein Geständnis ablegte, war Krystal fassungslos. Little Mama konnte mit einem einzigen Anruf dafür sorgen,
dass Eugene in eine ländliche Gemeinde im südöstlichen Arkansas versetzt wurde? Und Georgia besaß die Frechheit, eine Umzugsfirma anzurufen und sich als Brenda auszugeben? »Mein Gott, Georgia, gibt es denn irgendetwas, was du nicht tun würdest?«

Georgia lächelte spöttisch. »Du darfst mich eben nicht wütend machen, weißt du?«

Krystal schnalzte noch eine Weile mit der Zunge und schüttelte den Kopf, und dann erzählte sie von ihren Erlebnissen auf der Bürgermeisterkonferenz in Atlanta. »Da war dieses Mädchen aus Kentucky, Bürgermeisterin Louise Massengill …«

»Massengill? Wie die Intimdusche?« Georgia kicherte.

»Du bist selber eine Intimdusche! Gott, bist du manchmal kindisch!« Krystal beugte sich über den Schreibtisch und gab ihr einen Klaps auf den Arm. »Jedenfalls war sie ein nettes Mädel, hübsch und gescheit … und wir sind dann in dieser rotierenden Bar gelandet, weißt du, oben auf dem Peachtree Plaza? Himmel, wir müssen ungefähr fünfzig von diesen rotierenden Margaritas getrunken haben. Zeigt sich doch, dass Bürgermeistermädels mehr gemeinsam haben, als man so glaubt. Ehe ich mich’s versehe, sagte Louise: ›Na komm, Honey, gehen wir ein bisschen frische Luft schnappen‹, und ich sage, ›verdammt, warum nicht‹, und wir …«

»Ich kann nicht glauben, dass du dich bei dem Verkehr in Atlanta selbst ans Steuer setzt«, sagte Georgia. Manchmal musste man verhindern, dass Krystal ein bisschen mehr erzählte, als sie eigentlich wollte.

Krystal nahm die Unterbrechung mit verzogenem Mundwinkel zur Kenntnis. »Ist nichts dabei, solange du in deiner Spur bleibst.« Sie schüttelte den Kopf und wechselte das
Thema. »Sag mal, müsstest du nicht inzwischen in Panik sein? Noch zwei Tage bis zum Tag X – da solltest du doch ausflippen.«

»O nein«, entgegnete Georgia. »Alles ist unter Kontrolle.« Sie zählte die Speisen auf, die sie schon zubereitet hatte. »Wenn ich nicht hier herumsitzen und darauf warten müsste, dass mein Alkie-Bruder aus seinem Meeting kommt, wäre ich jetzt zu Hause und könnte Chow-Mein-Nudel-Kekse machen, statt von Minute zu Minute in Rückstand zu kommen.«

»Die heißen ›Heuhaufen‹. Ich vermute, du bist zu ungebildet, um das zu wissen«, erklärte Krystal.

Georgia lachte. »Heuhaufen! Na, das klingt appetitlich. Hier bitte, noch ein bisschen Heu?«

»Ich bringe das Teegebäck mit Blauschimmelkäse mit«, sagte Krystal. »Ob du willst oder nicht. Sie sind das Beste, was ich je im Mund gehabt habe …«

»Seit Billy Satterfield?« Dieser Witz reichte zurück bis in die Highschoolzeit, und sie mussten immer noch darüber lachen.

»Ach, Georgia, du bist wirklich eine Katastrophe«, sagte Krystal. »Lass mich jetzt wieder an mein blödes Spreadsheet. Soll ich heute Abend vorbeikommen und dir beim Kochen helfen?«

Georgia überlegte. »Eigentlich könnte ich dich eher morgen gebrauchen, weißt du? Zum Tischdecken und Dekorieren. Du kannst so gut mit Blumen und Servietten und solchen Sachen umgehen.«

Krystal lächelte. »Oh, danke. Nett, dass du das sagst.«

»Bilde dir nichts ein«, meinte Georgia. »Ich habe nur eine Tatsache festgestellt.«


 



Sie wusste, dass Brother nicht da sein würde, aber sie fuhr trotzdem zum Treffpunkt, damit sie es ihm nachher vorhalten könnte. Sie wartete exakt fünf Minuten und fuhr dann weiter zum T.C. Looney Community Health Center. Ralph Lemmon lehnte rauchend an seinem Wagen und unterhielt sich mit J.T. Cobb von der Savings and Loan. Georgia wollte das Fenster herunterdrehen, um nach Brother zu fragen, aber nein – sie befanden sich ja »anonym« hier. Außerdem war es kein Geheimnis, wo Brother sich rumtrieb: Er spielte mit Sims Billard, wie er es angekündigt hatte. Wenn er gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen wollte, sollte er es tun; wenn er so wenig Selbstbeherrschung aufbrachte, musste er eben ins Gefängnis zurück. Georgia schlief nachts jedenfalls besser, wenn er hinter Gittern saß.

Sie fuhr nach Hause. Dies war der erste Abend, der wirklich ein Septembergefühl aufkommen ließ: schräge Schatten, ein Hauch von Gold im Licht, ein Schwarm Drosseln, der über den Himmel zog. Immer wenn man dachte, man könne den Sommer nicht eine Minute länger aushalten, kam die erste Andeutung von kühleren, längeren Nächten, die bevorstanden.

Das goldene Licht schnürte ihr fast die Kehle zu. Die alte Stadt sah plötzlich so hübsch aus: Weite grüne Rasenflächen erstreckten sich unter immergrünen Eichen, Rasensprenger schwatzten leise vor sich hin und sprühten glitzernde Bögen über das Gras. Manche der holzverkleideten Häuschen waren so alt wie die Eichen. Kinder flitzten auf Skateboards über die rissigen Gehwege.

Zu Hause rührte Georgia zu den Erbsen noch schnell den Teig für ein Maisbrot an und buk es in der Pfanne. Dann packte sie Little Mama mit Wolldecke und Abendessen in
ihren Sessel und schaltete Channel 12 mit den Nachrichten aus Montgomery ein. Little Mama schimpfte zu gern über das schwarze Wettermädchen, Gwen Soundso. Georgia fand sie eigentlich sehr hübsch. Und sprechen konnte sie auch.

»Sieh sie dir nur an«, sagte Little Mama. »Die kleiden sich heutzutage alle wie die Nutten. Sieh doch, wie tief ausgeschnitten diese Bluse ist!«

»Ich werde jetzt duschen«, sagte Georgia.

»Hast du das Mentholatum mitgebracht?«, fragte Little Mama.

»Es steht neben dir. Wenn es eine Schlange wäre, hätte es dich schon gebissen.«

»Ich dachte, du hättest es schon wieder vergessen.« Little Mama öffnete den Tiegel und tupfte sich ein wenig Salbe auf die Oberlippe. Sie verbrauchte tonnenweise Mentholatum, obwohl sie nie erkältet war. Georgia hatte den Verdacht, der Mentholgeruch erinnerte sie an all die Kool-Zigaretten, die sie früher geraucht hatte.

Mama wedelte mit einer Hand in Richtung Fernseher. »Würdest du mal hinschauen? Alles, was sie hat, lässt sie raushängen!«

»Ich weiß, Ma. Du hasst die arme alte Gwen. Du hasst sie schon seit Jahren.«

»Sie hatten doch dieses nette Mädel aus Evergreen. Was ist denn aus der geworden? Ach ja, stimmt, sie war weiß, und deshalb wurde sie aus dem Programm genommen. Heutzutage kriegen alles die Neger.«

»Ja, Mama. Du hast recht.« Man musste ihr zustimmen, sonst hörte sie nicht auf.

»Keine von denen durfte eine eigene Show haben, bis diese Diahann Carroll kam. Inzwischen haben sie das ganze verdammte
Fernsehen übernommen! Ich meine, hey! Gebt ihnen einen eigenen Sender, dann ist es mir egal. Aber müssen sie auch auf allen unseren Sendern sein?«

»Ja, Mama, das müssen sie. Das ist jetzt Gesetz. Sie müssen auf jedem Sender sein.«

»Das kommt nur wegen dieser verdammten Rosa Parks.«

»Genau die ist schuld daran«, sagte Georgia. »Man hätte ihr niemals die Leitung des ganzen Fernsehens geben dürfen.«

»Hast du mein Metholatum mitgebracht?«

Georgia musterte sie. »Mama. Es steht neben dir.«

»Ich dachte, du hättest es wieder vergessen.«

Georgia wiederholte nicht, dass es sie schon gebissen hätte, wäre es eine Schlange gewesen. Sie liebte ihre Mutter, doch wenn sie sich fragte, aus welchem Grund, bekam sie nur Kopfschmerzen. Sie wünschte Little Mama ein glückliches und langes Leben, aber insgeheim hoffte sie, es würde sich nicht endlos in die Länge ziehen wie bei manchen Müttern. Auch wenn du sie liebst, willst du ja nicht, dass sie ewig herumhängen, oder?

Und Little Mama war eine schreckliche Patientin. Nichts konnte man ihr recht machen. Früher hatte sie immer gesagt: »Wenn ich mal alt werde, bringst du mich hoffentlich hinaus in den Wald und erschießt mich.«

In letzter Zeit sagte sie das nicht mehr. Wahrscheinlich hat sie Angst, ich nehme sie beim Wort, dachte Georgia grimmig.

Na ja, das gehört eben alles zum Ameisenverband: Jeder arbeitet zum Wohl des Ameisenhügels. Die starke Ameise hilft der schwachen, die Tochterameise hilft der Mutterameise und der Bruderameise. Die Tochterameise gibt und gibt, von morgens bis abends, sie rackert und rackert und rackert,
bis sie so erschöpft ist, dass sie den Krümel fallen lässt. Und dann hebt eine andere Ameise ihn auf und schleppt ihn in den Bau. Das ist der Lauf der Welt!

Georgia drehte die Dusche so heiß, wie sie es ertragen konnte, damit sie eine leuchtende und warme Haut bekam. Sie schäumte sich am ganzen Körper mit Rosenmilch ein und wusch sich das Haar dreimal mit Shampoo, Conditioner und Spülung, bevor sie es abtrocknete, ausbürstete und mit einer Seidenschleife zurückband. Sie strich Öle und Lotionen auf ihre Haut, Ellbogencreme, glättende Salbe für die Knie. Sie goss sich eine kleine Pfütze Eau de Toilette in die hohle Hand, benetzte zwei Finger damit und malte einen doppelten Streifen Lavendelduft von der Ferse über die Wade bis zur Kniekehle. Dann fuhr sie an ihrem Rippenbogen entlang, zwischen ihren Brüsten hinauf und bis in den Nacken.

Als sie noch besser duftete, als Gott sie geschaffen hatte, schlüpfte sie in das pfirsichfarbene Leinenhemd mit den Sträußchen aus winzigen Chiffonrosen am Mieder. Um die Hüften legte sie einen kurzen, festonierten Petticoat aus cremefarbenem Flanell; darüber kam ein längerer aus gestärkter weißer Baumwolle, und dann ein dritter und ein vierter Petticoat. Über alle diese Lagen zog sie einen Hausmantel aus Satin – im gleichen Pfirsichton wie das Hemd – mit einem bestickten Gürtel aus Seidensamt und dazu passende Pantoffeln.

Diese Kleider waren ein Geschenk des Mannes, der sie ihr gleich wieder ausziehen würde. Er hatte das komplette Ensemble in drei verschiedenen Farben für sie bestellt – in Pfirsich, in Creme und in einem zarten, rosigen Pink –, und zwar im Superstore der Bürgerkriegs-Reenactment-Clubs
in Myrtle Beach. Vielleicht würde er sie heute Abend nicht vollständig ausziehen. An manchen Abenden spielte er das Spiel gern nur zum Teil. An manchen Abenden machte der Whiskey ihn schläfrig, und dann döste er in seinem Sessel ein, während sie ihm die Schultern massierte. Oder er fing an, sie behutsam zu entkleiden, Schicht für Schicht, aber dann schlief er ein, bevor er die bloße Haut erreichte.

Georgia huschte vor dem Spiegel hin und her und schwang ihre Röcke wie eine Glocke. Sie liebte das Rascheln der steifen Baumwolle an ihren Beinen, und wenn der Richter nicht schläfrig war, konnte er regelrecht kess werden.

Sie warf einen Blick auf die Uhr und lief eilig die Treppe hinunter. Whizzy kam auf klickenden Krallen durch den Flur, um sie zu begrüßen.

»Mama, brauchst du noch etwas? Ich will jetzt oben an meinem Quilt arbeiten.« Georgia hatte immer sehr darauf geachtet, ihre Kostüme nicht außerhalb des Apartments zu tragen, aber in letzter Zeit bekam Mama ja kaum noch mit, ob es Tag oder Nacht war.

»Wie geht’s denn mit dem neuen, Baby?«

»Er wird schön.« Georgia ging weiter durch den Flur. »Du wirst begeistert sein, wenn du die Farben siehst.«

»Hast du mir mein Mentholatum mitgebracht?«

»Es steht rechts neben dir.« Georgia hielt den herumwuselnden Hund mit dem Fuß im Haus, während der Luftkolben des Türschließers leise zischte und die Tür sich schloss. Sie wusste, es war riskant, ihre Mutter so sitzen zu lassen. Eines Tages würde sie zurückkommen, und Mama säße tot in diesem Sessel. O Gott, was für ein schlechtes Gewissen sie dann haben würde!

Aber es würde nur einen oder zwei Tage anhalten, und dafür
hatte sie Little Mama schon jahrelang so sitzen gelassen. Alles in allem ein faires Geschäft.

Ungefähr einmal im Jahr fuhr Georgia durch halb Alabama zu einer Biegung des Catfish River, wo schwarze Frauen in einer kleinen Siedlung Quilts nähten. Die Großeltern einiger dieser Frauen waren noch Sklaven gewesen. Die Quilts sahen wunderschön aus: leuchtende Farben, klare geometrische Muster. Jemand hatte die Frauen auf die Volkskunstmasche aufmerksam gemacht, und jetzt verlangten sie bis zu zweihundert Dollar pro Quilt. Aber Georgia brauchte nur die Hälfte zu bezahlen, weil sie ihnen ihre Quilts schon seit Jahren en gros abkaufte.

Angefangen hatte das Ganze damit, dass sie ein paar davon an auserwählte Freundinnen verschenkte. Nachdem Susan Chastain den ihren bei der vorweihnachtlichen Nachbarschaftsbesichtigung vorgeführt hatte, waren alle ganz scharf auf einen gewesen. Jetzt verkaufte Georgia die Quilts mit einem satten Aufschlag in Alma Picketts Geschenkartikelladen »Treasures ’n’ Stuff« in der Court Street im Zentrum. Georgias Quilts waren berühmt in Six Points. Alle Welt nahm an, dass sie die Decken selbst nähte; das hatte sie zwar niemals ausdrücklich behauptet, aber alle paar Wochen brachte sie ein neues Exemplar ihrer Handwerkskunst herunter und zeigte es Mama und Brother, bevor sie in die Stadt fuhr und es in Almas Laden ablieferte.

Alle in Six Points glaubten nur zu gern an Georgias quiltnäherisches Talent. Man wusste, dass man sie abends in Ruhe lassen musste, denn der Abend gehörte dem Quiltnähen, er gehörte Georgia. Das Gesetz lautete: Wenn Georgia im Apartment arbeitet, stört man sie nur, wenn Blut fließt und der Krankenwagen schon unterwegs ist.


Was würde sie nur tun, wenn diese alten Frauen einmal aufhörten, Quilts zu nähen? Georgia wusste kaum, wie man eine Nadel einfädelte.

 



Sie riss ein Streichholz an, um die Lampe anzuzünden, hielt es dann an das Zeitungspapier unter dem Kaminholz und drehte die Klimaanlage herunter. Ein letzter Blick durch das Zimmer, und sie sah, dass alles perfekt war. Ein Abend vor hundertfünfzig Jahren. Georgia war gut in diesem Spiel.

Sie knipste die Lampe in der Durchfahrt an. »Eine für den Landweg …«, das stellte das verabredete Zeichen dar.

Sofort hörte sie, wie eine Autotür zugeschlagen wurde. Sie lächelte. Er hatte in seinem Lincoln Town Car gesessen und auf das Licht gewartet. Auf sie gewartet.

Nichts war so erregend wie das Bewusstsein, Gegenstand einer Begierde zu sein. Die meisten erregenden Gefühle hatte Georgia schon ausprobiert, und dieses hier gefiel ihr am besten.

Sie erwartete ihn an der eisernen Pforte. Seine Finger schlossen sich um ihre. Sschh, machte sie und scheuchte ihn hinein. Sie schloss die Pforte ab und steckte den Schlüssel in die Tasche ihres Hausmantels.

Als sie ins Zimmer trat, sah sie, dass der Richter mit leuchtenden Augen den Handspiegel seiner Mutter anschaute. Quer durch das Zimmer betrachtet, wirkte er, als wäre er vierzig Jahre alt – okay, fünfzig. Man musste näher herankommen, um die Verwüstungen zu erkennen, die die Jahre in seinem Gesicht hinterlassen hatten. Er hatte freundliche Augen und eine frische Hautfarbe, rosa wie ein Schinken. Blaue Adern zogen sich über die rissige Haut auf seiner Nase. »Mein Gott, Frau«, sagte er, »du bist wahrhaft eine Vision des Himmels.«


»Aber Cap’n Barnett, was schmeicheln Sie mir denn?« Sie streifte ihm das Seersucker-Jackett über die Schultern herunter und führte ihn zu seinem Sessel. »Ich habe diesen alten Hausmantel nur übergeworfen, bis ich entschieden habe, was ich heute Abend in Twelve Oaks tragen werde.«

Er strahlte. »Du willst zum Barbecue?«

»Aber das wissen Sie doch!«, rief sie. »Seien Sie kein so grässlicher alter Narr, Jackson Barnett. Sie wissen sehr wohl, dass Sie mich zum Barbecue-Essen ausführen werden, und jetzt will ich kein Wort mehr darüber hören!« Sie griff nach ihrem japanischen Fächer und gab ihm einen Klaps.

Der Richter bückte sich, um seine Schuhe auszuziehen. »Freut mich zu sehen, dass es dir besser geht, Georgia. Anscheinend hast du dich wieder völlig erholt.«

»Ein Mädchen, das morgens in Ohnmacht fällt, ist abends immer viel frischer.« Sie nahm die Kristallkaraffe vom Schreibtisch und schenkte ihm einen Whiskey ein. »Denken Sie nicht mehr an diese dumme Sache.«

»Ich hatte Angst, du könntest – danke, Darlin’.« Er umfasste das Glas mit seiner fleischigen Hand. »So, wie du da zusammengebrochen bist, dachte ich, du fühlst dich vielleicht nicht gut genug für unser Rendezvous heute Abend. Und wieder einmal ist mir klar geworden, wie kostbar du mir bist. Da saß ich im Dunkeln – in meiner Kutsche, weißt du – und wartete wie ein liebeskranker Knabe. Wartete mit bangem Herzen auf das Licht in deinem Fenster.«

»Sie sind ein Schatz, dass Sie auf mich warten, Captain. Ich kann von Glück sagen.«

Sein Blick richtete sich auf den feierlich blickenden Robert E. Lee zu Pferde. »Nein, ich bin es, der Glück hat. Der Sonntag ist für mich der beste Wochentag, bei weitem.«


Sie bestätigte, dass er es für sie auch sei.

Sie wartete darauf, dass er einen Schluck Bourbon nahm und damit den Knoblauchgeruch überlagerte, damit sie näher heranrücken könnte. Knoblauch war der große Nachteil bei Richter Barnett. Es war kein Zufall, dass sie ihn am Sonntag empfing und sich den Montag freihielt; so hatte sie einen zusätzlichen Tag, um das Apartment zu lüften. »Halten Sie es für denkbar, dass die Yankees den Krieg gewinnen, Captain?«

Seine Stirn verdüsterte sich. »Ausgeschlossen. Unsere tapferen Jungs … ja, da sind drei Yankeehalunken nötig, um einen der unseren zu erledigen.« Er nahm einen kleinen Schluck aus seinem Glas. »Ich habe übrigens heute eine Depesche mit glorreichen Nachrichten von der Front gesehen.«

»Oh, erzählen Sie mir davon!«

»Na, wie es aussieht, hat General Lee die Yankees bei Chancellorsville verprügelt. Hals über Kopf in den Wald haben sie sich geflüchtet. Der grässliche Joe Hooker wurde mit heruntergelassener Hose erwischt. In Washington heißt es, man wird ihn entlassen!«

»Wunderbar«, sagte Georgia. »Ich kann ja nicht immer alle Einzelheiten in meinem armen Köpfchen behalten, aber das klingt wie eine großartige Neuigkeit für unsere Seite.«

»Oh, das ist es.« Der Richter tätschelte sein Knie. »Komm, setz dich, meine kleine Blume.«

»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte sie. »Aber … sollten wir nicht ein wenig diskreter sein?« Sie löste die Schärpe des Vorhangs, sodass der Samt sich vor der Balkontür entfaltete.

Die Augen des Richters leuchteten auf. Georgia ging an der vorderen Wand entlang und schloss einen Vorhang nach dem andern, bis sie im Kerzenschein in einem grünsamtenen
Zelt saßen. Sie langte in den Schrank und drückte die Taste des CD-Players. Aus verborgenen Lautsprechern erklang eine wehmütige Violine und spielte die Melodie von Ken Burns.

Es geht immer nur um Glück, dachte Georgia. Sieh nur das Licht in seinen Augen. Sieh, wie die Jahre von ihm abfallen. Das sind die kleinen Dinge – das flackernde Feuer, der warme Schein der Öllampe, der Samt, der das Ticken der Uhr dämpft.

Sie hockte sich auf seine Knie, schlang einen Arm um seinen Nacken und drückte die Lippen an seine Schläfe. »Hey, Darlin’«, sagte sie.

Seine Hand streichelte ihre Taille und wanderte an ihrem Rücken hinauf. »Du bist köstlich.«

»Sie auch.« Wie ein Knoblauchbrot, sagte sie nicht.

Er tätschelte ihre Schulter. »Aber du trägst zu viele Petticoats. Bitte zieh sie aus, alle auf einmal.«

Sie hüpfte von seinem Knie und tat empört. »Captain! Sie vergessen sich!«

Er lachte. »Du kannst das so gut. Du hast deinen Beruf verfehlt. Du solltest nach New York gehen und Schauspielerin werden.«

»Nach New York? Warum soll ich nach New York?« Sie hielt es für ihre Pflicht, nicht aus der Rolle zu fallen, selbst wenn der Richter es tat. »Ich habe nichts übrig für die Yankees und den Schnee. Für beides nicht. Aber, du liebe Güte, es ist wirklich so heiß hier unten. Mich fiebert ein wenig. Erlauben Sie?« Sie spielte mit dem obersten Knopf des obersten Petticoats.

Er lächelte aufmunternd.

Als sie die Knöpfe geöffnet hatte, tänzelte sie auf ihn zu.
Er streckte die Hand aus, fasste den Bund mit zwei Fingern und hielt ihn fest, als sie sich um sich selbst drehte und aus dem Petticoat wickelte.

Der Richter raffte die Baumwollspitze zusammen, drückte sie ans Gesicht und atmete tief ein. »Oh, wenn dieser grausame Krieg vorbei ist«, seufzte er.

»Versuchen Sie, nicht an den Krieg zu denken.« Sie machte sich an die nächste Reihe Knöpfe. »Denken Sie einfach nur an uns, an heute Abend.«

Das Feuer knisterte und ließ Funken sprühen wie ein kleines Feuerwerk. Die Geigenmelodie schlängelte sich auf und ab, so traurig wie ein grauer Regentag, und trotzdem war die Atmosphäre im Zimmer heiter. In gewisser Weise liebte Georgia den alten Mann tatsächlich. Sie tanzte wieder auf ihn zu, damit er den Bund fassen und sie drehen, sie aus dem Petticoat schälen konnte, und sie liebte den Eifer in seinem Blick bei diesem Spiel. Bei niemandem sonst war er jemals so jung; das wusste sie. Und selbst ein verlotterter alter Richter hatte das Recht, ab und zu noch einmal jung zu sein.

Solche Gedanken – dass es richtig war, was sie tat, und dass sie Gutes bewirkte – halfen Georgia an den meisten Abenden, sich zu verwandeln. Nicht jede Frau konnte Abend für Abend aus ihrer Haut und in die Fantasie eines Mannes schlüpfen und dann wieder zu sich zurückkehren, ohne aus den Augen zu verlieren, wer sie eigentlich war. Manchmal musste sie die empfindsamste, scharfsichtigste Person der Welt sein. Dann wieder war es besser, blind zu sein. Georgia hatte Jahre gebraucht, um das zu lernen. Jetzt hatte sie den Motor des Richters gestartet, und wie der Schalthebel auf DRIVE zu stellen war, wusste sie. Sie tanzte ins Bad und kam mit einer ovalen blauen Pille und einem halb vollen
Plastikbecher Wasser zurück. »Hier, Captain, ein Mittel gegen Ihren starken Kopfschmerz.«

»Danke, Darlin’. Er wird jeden Augenblick stärker.« Er nahm die Pille auf die Zunge, legte den Kopf in den Nacken und schluckte sie hinunter. »Ah ja. Wo waren wir?«

Sie zog einen Schmollmund. »Nun, eigentlich wollte ich mich herausputzen, damit Sie mich nach Twelve Oaks zum Barbecue fahren. Aber ich glaube, Sie haben eher Unartiges im Sinn.«

Er klopfte auf sein Knie. »Da hast du verdammt recht.«

»Ich finde, es ist nicht recht, ein unschuldiges Mädchen so auszunutzen.« Sie klimperte mit den Wimpern. »So etwas tut kein Gentleman. Vielleicht werde ich es Daddy erzählen müssen.«

»Solange du es nicht meiner Frau erzählst.« Er schnaubte, und seine dicken Wurstfinger kämpften mit den Knöpfen des vorletzten Petticoats. Georgia befürchtete, er könnte sie abreißen, und umschloss seine Finger mit ihren kleinen Händen. »Lassen Sie mich helfen.«

»Ah, du bist doch nicht so unschuldig, wie du tust!« Seine Augen funkelten. »Du kannst es nicht erwarten, deine Röcke abzustreifen, um dich dann aufzuführen wie eine wilde Dirne aus Savannah!«

Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange – so fest, dass es wehtat. »Wie können Sie es wagen? Ich bin eine Lady, und Sie werden mich behandeln wie eine Lady. Haben Sie verstanden?«

Er grinste. »Komm her, du«, knurrte er und zog sie auf seinen Schoß, küsste ihren Hals und knabberte an ihrem Ohr.

Er genoss es, den starken Mann zu spielen und sie mit
einer Hand festzuhalten. Und sie ließ sich festhalten. Aber beide wussten, dass es ein Spiel war. Im Gerichtssaal hatte der Richter zu bestimmen, aber hier in diesem Zimmer war Georgia der Boss.

Er leckte an ihrem Ohrläppchen und an ihrer Kehle, und Georgia fing an, über den männlichen Drang nach Überwältigung nachzudenken. Sie erlebte ihn im Lauf der Woche immer wieder in verschiedenen Variationen. Männer liebten es, sich als die Stärkeren zu erweisen und weiblichen Widerstand zu überwinden. Nichts fand ein Mann erregender als einen Kampf, selbst wenn er nur gespielt war. Vielleicht hatte es etwas mit Darwin zu tun, vielleicht war es etwas Animalisches, ein Drang, den alle männlichen Lebewesen gemeinsam hatten … ein Teil des großen Ameisenverbandes? Waren alle männlichen Lebewesen in einem geheimen Winkel ihres Herzens Vergewaltiger? Oder warum hatten sie sonst so gern Gelegenheit, den Widerstand einer Frau zu überreden?

Darwin mochte darauf hinweisen, dass das stärkere, dominantere Männchen sich häufiger fortpflanzte – die Befriedigung, die der Sieg über das widerstrebende Weibchen mit sich brachte, wurde in der Spezies weitergegeben –, aber wie wollte er erklären, dass ein Mann den Starken spielte, um einen Vorwand dafür zu haben, sich von einer Frau demütigen zu lassen? Wie sollte das in einem Ameisenhaufen funktionieren? Männer waren ein bisschen komplizierter als Ameisen – aber jeder Ameisenhaufen wurde von einer Königin regiert. Nicht von einem König. Eine Königin herrschte über Arbeiter, Soldaten und Drohnen. Es gab Milliarden von Ameisenhaufen auf der Welt, und jeder stand unter der Knute eines weiblichen Diktators.

Zumindest aus der Perspektive, die man auf dem Schoß
des Richters einnahm, sah es so aus. Warum sonst waren zweiundfünfzig Prozent der Menschheit Frauen? Die Frauen gewinnen, darum. Wir sind besser im Überleben.

In einem Auffackern der Lust versuchte der Richter, Georgia hochzuheben und zum Bett zu tragen, aber seine Kräfte ließen ihn im Stich, und er kippte in seinen Sessel zurück. Georgia glitt zu Boden. »Sie ungestümes Ungeheuer!« Sie rappelte sich auf. »Beherrschen Sie sich, Sir!«

»Mein Gott, du bist eine heiße Nummer.« Taumelnd kam er wieder auf die Beine und jagte sie um den Sessel herum, kichernd wie ein Junge. »Hör auf damit! Komm her und nimm deine Strafe entgegen.«

»Sie werden mich nicht wieder versohlen, Captain! Ich war so brav!«

»Du kleine Hure«, knurrte er. »Läufst der Armee hinterher  – tust, als wärst du eine Lady –, regelrecht unmoralisch ist das!«

Sie wünschte, sie hätte den Sabber nicht gesehen, der wie ein gläserner Faden aus seinem Mundwinkel hing. So etwas konnte einem wirklich den Abend verderben. Da musste man den Blick abwenden, das Bild aus seinem Kopf vertreiben und einfach weitermachen.

Georgia war dankbar für die blaue Pille. Wirklich, sie war ein Wunder ihrer Zeit! Sie verlängerte ihre abendliche Freizeit beträchtlich. Was früher zwei oder drei Stunden beansprucht hatte, ließ sich jetzt innerhalb von fünfundvierzig Minuten erledigen. Aber man musste vorsichtig sein: Diese Pille konnte sich auch in eine kleine blaue Handgranate verwandeln. Wenn man da den Stift herauszog und sie zum Ticken brachte, verzog man sich besser …

Und sie verzogen sich, mehr oder weniger zusammen, in
das große Himmelbett, wo die letzten Petticoats praktisch ohne Hilfe verschwanden. Georgia trug nur noch das zart pfirsichfarbene Hemd. Richter Barnetts Hosenträger hingen hoffnungslos verknotet auf seinen Hüften.

Ein Schwall Knoblauchdunst wehte sie an, als sie über seine Beine kletterte und lachend seine Hände wegschob. Wenn sie ihn ganz auszöge, würde das seinen Besuch um mindestens eine halbe Stunde verlängern. Unwillkürlich dachte sie an die zwölf Dutzend Feigen, die sie vor dem Schlafengehen noch mit Gorgonzola füllen und mit Prosciutto umwickeln musste. Sie griff nach seinem Reißverschluss und zog daran.

»Weib!«, krähte er. »Kannst du die Hände nicht von mir lassen? Was willst du denn?« Sein Gesicht war noch rosiger geworden  – die ersten Wallungen, die das Mittel hervorbrachte. »Du kannst es nicht mal erwarten, dein – warte, nein, lass mich dir helfen.«

Ein diskreter Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie ihm ein erstklassiges Vorspiel von exakt fünfunddreißig Minuten geliefert hatte. Angesichts seiner Schläfrigkeit und der Schultermassagen und so weiter war es ein paar Sonntage her, dass sie ganz zur Sache gekommen waren, und so schien er jetzt wirklich bereit. Drei oder vier Minuten, höchstens. Sie riss ihm die Hose und die schlotternden Boxershorts herunter, packte seinen rosaroten Pimmel, rollte ein Gummi darüber und kletterte an Bord.

Sein harter kleiner Schniepel war kein so entscheidender Nachteil wie der Knoblauch, aber eine zusätzliche Bereicherung war er auch nicht. Frauen, die sagen, dass es auf die Größe nicht ankommt, lügen mit frustriert zusammengebissenen Zähnen. Selbst unter dem schwellenden Einfluss der blauen Pille spürte Georgia kaum mehr als etwas, das sich
dort unten regte, eine Art rhythmisches Gestocher. Aber sie juchzte und jauchzte und ließ die Bettfedern quietschen, als hätte noch niemals etwas so Gewaltiges sie bis zum Bersten ausgefüllt.

Wieder ein! Zufriedener! Kunde!

Der Richter bockte und schlingerte herum und grinste sabbernd. Georgia zog die Decke zur Seite und vergewisserte sich, dass er mit seinem schlaffen Hintern auf dem Laken lag, wo er hingehörte, und dann machte sie endgültig Druck und Tempo und brachte ihn zum Höhepunkt, hey, hey, WAMM! Und dann YEP! Das war’s.

»Huuuiiii! Verdammt, Weib!Yeah!« Er riss die Hände hoch, als hätte er soeben die Torlinie überquert. »O yeah!«

Sie beugte sich hinunter und küsste ihn. Knoblauch. »Mmmmm, meine Güte, Jackson«, hauchte sie in seinen Mund. »Sie sind einfach überwältigend heute Abend.«

»Vorsicht, Vorsicht – nicht – warte, mein …« Er stöhnte und rutschte zur Seite, und sie löste sich von ihm.

Sie huschte ins Bad, nahm eine kurze Hygieneprozedur vor und kam dann mit Handtüchern und einem dampfenden Waschlappen zurück; sie wusch ihn und packte alles wieder ein, und er schnurrte wie ein zufriedener alter Kater. Das war das übliche Programm: Sowie es vorbei war, wurde er zu einem schläfrigen Kätzchen, das sich nach einem Nickerchen und den behaglichen Liebkosungen durch die Hand seines Frauchens sehnte. Manchmal musste Georgia zu fantasievollen Tricks greifen, damit er sich anzog und verschwand, bevor er endgültig einschlief.

Kein Mann durfte hier die Nacht verbringen. Eine gleichmäßige Rotation im Schutze der Dunkelheit war von entscheidender Bedeutung für den Erfolg des Systems. Manchmal
verspürte Georgia den vorübergehenden Drang, sich an den einen oder anderen zu kuscheln und die ganze Nacht in seinen Armen zu verbringen. Aber es war lange her, dass sie es sich gestattet hatte. Ihr Leben war zu komplex. Sie hatte Verantwortung. Sie hatte Teller, die auf Stöcken kreiselten.

»Es ist Zeit zum Gehen, Captain«, sagte sie mit leiser Stimme. »Daddy ist auf dem Heimweg, und wenn er uns in dieser Situation findet – wer weiß, was dann passiert?«

»Ach, Georgia«, sagte er und knöpfte sich das Hemd zu. »Was würde ich nur ohne dich tun?«

»Oder ich ohne Sie?« Sie drückte einen Kuss auf seine rosige Wange. »Würden Sie mich entschuldigen? Ich bin gleich wieder da.«

Ihr zweiter Ausflug ins Bad war ein ebenso klares Signal wie das Licht in der Durchfahrt, auch wenn Georgia darüber nie mit dem Richter gesprochen hatte. Sie schloss die Tür, ließ Wasser ins Waschbecken laufen, betätigte die Toilettenspülung und summte ein Liedchen. Sie setzte sich auf den Klodeckel und ließ ihm Zeit, sich daran zu erinnern, dass er den Umschlag aus seiner Jacke ziehen und oben auf die Kommode legen musste.

Es war der einzige Teil dieses Spiels, der Georgia ein leises Unbehagen bereitete. Ganz ohne Verlegenheit ging es nicht ab, aber es war hilfreich, sich an ein paar wichtige Tatsachen zu erinnern:



	Sie bat niemals jemanden um Geld. Was oben auf der Kommode lag, war ein Geschenk, aus freien Stücken gegeben. Keine Bezahlung für irgendetwas.

	Sie bat niemals jemanden um Geld.

	Das Geld war ein Geschenk.



Solange jeder diese Tatsachen im Gedächtnis behielt, konnte es keine Missverständnisse geben. Es handelte sich hier um einen schlichten Austausch von Geschenken. Georgia schenkte ihre Zeit, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, ihre Küsse und manchmal noch mehr. Sie machte diese Geschenke freiwillig und ohne Zwang. Sie verschenkte, was ihr gehörte.

Und dafür – nein, nicht dafür, nicht für irgendetwas, sondern aus freiem Entschluss und ohne jede Beziehung zu dem, was Georgia tat, machten auch die Männer ihr Geschenke. Sie wussten, dass sie nicht reich war; alle Welt wusste, dass das Vermögen der Bottoms zerronnen war, kurz nachdem Big Sue den Namen der Familie geändert hatte. Und alle Welt wusste, dass es teuer war, ein großes, altes, morsches Antebellum-Haus zu unterhalten, wenn man sich außerdem um eine kranke alte Mutter und einen nichtsnutzigen Bruder kümmern musste. Also machten sie ihr Geschenke.

Im Film schenkten Männer ihren Liebsten Diamanten oder Rosen oder schicke Küchengeräte. Georgia bevorzugte Bargeld. Keine Umstände, keine hochgezogenen Brauen auf der Bank. Wenn es etwas gibt, das wir alle von Richard Nixon gelernt haben, dachte sie, dann doch, wie wichtig es ist, keine Papierspur zu hinterlassen.

Manchmal musste extrem subtil mit dem Zaunpfahl gewinkt werden, damit ein Mann von allein auf die Idee kam und nach dem dritten oder vierten Date begriff, was für ein Glück er hatte, dass er einen Abend in der Woche in der Gesellschaft dieser Lady verbringen durfte, und dass es vielleicht gentlemanlike wäre, ihr eine Kleinigkeit anzubieten – ein kleines Geschenk, das ihr half, die Unterhaltungskosten zu tragen. Nicht dass sie seine Geliebte und somit von ihm abhängig wäre, aber sie war schließlich so nett zu ihm, und
sie hatte dieses weitläufige alte Haus am Hals, dazu ihre Mutter und ihren nichtsnutzigen Bruder. Da konnte doch ein kleines Geschenk nichts schaden.

Beim ersten Mal benahm er sich dann ungeschickt und versuchte zum Beispiel, ihr ein Bündel Geldscheine in die Hand zu drücken, sodass sie empört zurückweichen und das Geld ablehnen musste, entsetzt über das bloße Ansinnen: Was immer er sich dabei denke, sie sei keineswegs ein Mädchen von dieser Sorte! Natürlich versicherte er ihr dann hastig, er habe sich nichts dergleichen gedacht. Ein Geschenk! Das sei alles. Nur ein Geschenk. Am Ende bestand er darauf, dass sie es annahm, er zwang es ihr praktisch auf, um zu beweisen, dass es nur ein Geschenk war, ohne Bedingungen.

Sie sträubte sich noch ein wenig, tat, als wäre sie verletzt, und wandte sich ab, aber irgendwann ließ sie sich überzeugen und räumte ein, dass er doch schrecklich nett und sehr empfindsam sei, wenn er bemerke, dass ihre Familie nicht gerade im Geld schwimme. Diskret ließ sie ihn wissen, dass sie ein solches Geschenk niemals für Kleider oder anderen frivolen Kram ausgeben, sondern geradewegs in die Haushaltskasse legen würde.

Sie war so aufrichtig und bescheiden dankbar, dass der Mann sich veranlasst fühlte, ihr jede Woche das gleiche Geschenk zu machen.

Jeder Mann glaubte, er sei der Einzige. Jeder glaubte, die ganze Sache sei seine Idee, sein Geschenk das einzige Geschenk. Das war das Geheimnis ihres Lebensunterhalts, es war Georgias Weg.
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Emma Day Pettigrews Wintergarten bot einen großartigen Ausblick auf die entscheidende Seite des Pfarrhauses: auf Haustür, Einfahrt und Garage. Georgia hatte jedes der vier Häuser rings um das Pfarrhaus in Betracht gezogen, und Floyd und Emma hatten den besten Blick. Mit Fliegengittern versehene Fenster im Stil der fünfziger Jahre, Milchglaslamellen, die man mit einer Kurbel aufdrehen konnte, um die Hitze des Morgens hereinzulassen, sorgten dafür, dass man in diesem Raum das Gefühl hatte, in einem Garten zu sitzen, ohne von Insekten geplagt zu werden.

Als Georgias Entscheidung gefallen war, ging es nur noch darum, sich um zehn vor acht an einem Montagmorgen in Emmas Haus einladen zu lassen.

Aber zum Glück sagte Emma Day: »Natürlich, komm nur herüber, ich arbeite schon seit Stunden im Garten.« Und als sie die Tür öffnete, führte Georgia sie durch ihr eigenes Haus und sang die ganze Zeit ein Loblied auf den Wintergarten, wo sie sich auf ein elegantes Korbsofa sinken ließ.

Emma Day war ein Morgenmensch, und sie trug ein Morgengärtner-Outfit, das geradewegs aus Southern Living zu kommen schien: niedliche türkisfarbene Flipflops, weiße Radlerhose, weißer Baumwollpullover mit pinkfarbenen Streifen und ein bisschen mehr Make-up, als am helllichten Tag angemessen war. Ihr Haar sah aus wie ein Knäuel Zuckerwatte, und an den schlanken weißen Hosenbeinen war nicht ein einziger Grasfleck auszumachen. Wie konnte man in einer weißen Hose Gartenarbeit verrichten und so sauber bleiben? Aber vielleicht war sie nach Georgias Anruf ins Haus gerannt und hatte sich umgezogen.


Jetzt schleifte sie einen zusammengeklappten Kartentisch heran, als wäre er für eine Frau von ihrer zierlichen Gestalt zu schwer zum Tragen. »Ist einer denn genug?«, fragte sie. »Wir haben noch zwei in der Garage.«

»Einer genügt vollkommen«, sagte Georgia. »Dir ist hoffentlich, klar, dass du mir das Leben rettest! Ich wusste gar nicht, dass mein Klapptisch ein kaputtes Bein hatte, bis ich ihn heute Morgen aufstellen wollte. Immer auf den letzten Drücker! Hey, und der ist sogar hübsch. Viel hübscher als meiner; ich glaube, Mama hat ihn vor hundert Jahren bei Sears bestellt. Du musst mich daran erinnern, ihn zurückzugeben; ich bin sonst imstande, ihn zu behalten. Wo hast du ihn her?«

»Mal überlegen.« Emma Day schien sich über die Frage zu freuen. »Ich glaube, aus dem Tar-Jay.«

»Aus dem was?«, fragte Georgia.

»Aus dem Tar-Jay? Du weißt schon – Target. In Mobile. Alles sprechen es Tar-Jay aus, als wäre es französisch. Es ist wie ein schicker Walmart.«

»Nie gehört«, gestand Georgia. Sie hielt sich zugute, dass sie über die neuesten Trends im Einzelhandel stets auf dem Laufenden war, auch wenn sie in einem Provinznest wohnte, in dem das beste Geschäft eine verkleinerte Kaufhausfiliale von Belk’s war.

»O mein Gott, Georgia, dann müssen wir aber mal hin! Die haben tolle Sachen. Es kommt einem teurer vor als Walmart, ist es aber nicht.« Emma Day war ganz aufgeregt bei dem Gedanken an einen gemeinsamen Shoppingtrip. Schon am Telefon war sie entzückt gewesen, als Georgia sie gefragt hatte, ob sie einen Klapptisch für ihren berühmten September-Lunch ausborgen könne.


Georgia und Emma Day waren freundlich zueinander, hatten jedoch keinen gesellschaftlichen Umgang miteinander. Emma Day besaß mehr Geld, aber Georgia war beliebter, und einen Schönheitswettbewerb hätte Georgia wahrscheinlich gewonnen. Zum Lunch musste sie Emma Day schon deshalb einladen, weil Krystals Cousine Trisha ihre beste Freundin war, und Trisha nicht einzuladen kam nicht infrage.

»Dieser Kaffee ist ausgezeichnet«, sagte Georgia. Es war ein Cappuccino mit einer Prise Zimt auf dem Milchschaum.

»Gut, nicht wahr? O mein Gott, Georgia, ich hätte nie gedacht, dass eine Espressomaschine mein Leben verändern könnte, aber sie hat es wirklich getan. Hast du auch eine? Du musst dir eine anschaffen. Sie bringt mich so sehr auf Touren, dass ich zweimal so viel schaffe wie früher. Manchmal hatte ich nach dem Abendessen ein so großes Verlangen nach einem doppelten Espresso – und jetzt gehe ich einfach hin und mache mir einen! Ich kann das ganze Haus putzen, bevor ich schlafen gehe.«

Emma Day hätte ein fabelhaftes Model für die Werbung abgegeben, dachte Georgia.

Auf einem Sockel in einer Ecke des Wintergartens stand die Skulptur eines Rehs, und im bronzenen Gras zu seinen Füßen äste ein rohbehauenes bronzenes Bambi. Georgia fand, dass es kitschig aussah, aber natürlich verstand sie nichts von Kunst, und wenn etwas auf einem Sockel stand und mit Spots angestrahlt wurde, musste es ein Vermögen gekostet haben.

Sie fragte sich, woher Floyd Pettigrew das Geld haben mochte. In seinem Job bei der Straßenbehörde verdiente er nicht genug, um Bronzeskulpturen von Rehen und elegantes
weißes Korbmobiliar zu kaufen. Wenn es Familiengeld war, musste es von Floyds Seite kommen. Emma Day war eine Windham aus Sixpoints. An den Windhams war nichts auszusetzen, aber sie hatten nie mehr Geld besessen als andere.

»Wenn ich abends Kaffee trinke, kann ich nicht schlafen«, sagte Georgia.

»Ich trinke den ganzen Tag welchen und habe nie ein Problem«, meinte Emma Day. »Ich schätze, wenn man süchtig ist wie ich … mein Workout ist die Gartenarbeit, mit meinen Rosen und all dem. Ich bin wirklich wie besessen.«

»Workouts gibt es bei mir auch«, erklärte Georgia und stellte sich vor, wie sie sich auf Eugenes Schoß niederließ. »Aber davon werde ich nicht schläfrig. Manchmal bin ich sogar richtig aufgekratzt, weißt du? Das ist das genaue Gegenteil.«

Emma Day lachte. Wenn man sich an die Zuckerwatte auf ihrem Kopf gewöhnt hatte, war sie ganz okay. Georgia hatte sich schon gefragt, ob diese Frisur ironisch gemeint sein könnte – so, wie manche modernen Mädels altmodische Schmetterlingsbrillen trugen oder mit Decoupagetechnik verzierte Handtaschen, die geformt waren wie Überseekoffer. Aber ein Blick auf das bronzene Bambi genügte, um zu wissen, dass Emma Day kein Fünkchen Ironie im Körper hatte. Schon die beiden perfekten Kinder, die jeden Sonntag zwischen Floyd und Emma Day saßen, hätten es ihr sagen müssen: Die einzigen Kinder in der Kirche, die bei der Predigt anscheinend wirklich zuhörten.

»Du hast aber auch wirklich die allerschönsten Blumen, Emma Day. Wie kriegst du es nur hin, dass sie so gut aussehen?« Für Georgia gab es kein langweiligeres Thema auf Erden. Wen interessierte das, was da im Dreck wuchs? Die
niederste Arbeiterameise hatte tausendmal mehr Brainpower als die gescheiteste Blume der Welt.

Georgia legte lächelnd den Kopf schräg, als Emmy Day von Coreopsis und Clematis redete, von der Bedeutung naturreinen Regenwassers und des Stickstoffs im Boden.

Tief unter allem anderen ertönte jetzt ein dumpfes Dröhnen, das den Boden unter Georgias Stuhl vibrieren ließ. Draußen bewegte sich etwas sehr Großes heran – okay, ja, da ist er: Erst kam der Kühler, dann die Zugmaschine eines riesigen Umzugslasters aus dem Schatten des Pecanbaums, ein langer Sattelschlepper mit einem Cartooncowboy auf der Seitenwand, der eine Krone trug und auf einem Truck ritt, der schnaubend bockte wie ein Wildpferd. »Charlie Ross Regal Moving«.

Georgia sah auf die Uhr: Punkt acht. Der Lastwagen hielt in einer Pfütze aus Sonnenlicht am Ende der Kirchenzufahrt. Der Motor brummte weiter. Zwei Männer stiegen aus, gingen nach hinten und zogen die Schiebetür auf. Ein dritter mit einem Clipboard unter dem Arm lief die Zufahrt zum Pfarrhaus hinauf.

Emma Day schwatzte weiter und bemerkte nichts. Georgia hatte das gespenstische Gefühl, der Truck sei eine Art Luftspiegelung oder eine Theaterkulisse, die man hereingeschoben hatte. Er war so groß, dass er unwirklich aussah.

Sie wusste, dass sie nicht endlos weiter aus dem Fenster starren konnte. Also richtete sie den Blick fest auf Emma Days Nasenspitze.

Jetzt kam draußen Unruhe auf, und man hörte laute Stimmen bei der Pfarrhaustür.

Emma Day stellte ihre Tasse ab und drehte sich auf ihrem schmiedeeisernen Stuhl anmutig um. »Was um alles in der Welt …?«


»Ich hab gehört, sie ziehen weg«, sagte Georgia. »Aber ich wusste nicht, dass es schon so bald passiert.«

Emma Day war entsetzt. »Eugene und Brenda? Die ziehen nicht weg.«

»Aber ist das kein Umzugslaster?«

Jetzt stand Brenda Hendrix in der Einfahrt und schrie den Mann mit dem Clipboard an. Einzelne Worte konnte man nicht verstehen, aber es war klar, worum es ging.

Brenda trug noch ihren Morgenmantel aus knallrosa Chenille und Pantoffeln. Georgia sah Eugenes Schatten hinter der Fliegentür. War es nicht typisch für ihn, dass er im Haus blieb und seiner Frau das Brüllen überließ?

»Heiliger Strohsack, Georgia! Haben sie in der Kirche etwas bekanntgegeben? Floyd hat am Samstagabend wie üblich ein bisschen zu viel getrunken, und deshalb konnten wir nicht kommen.«

»Ich habe irgendetwas gehört«, antwortete Georgia. »Aber nicht von Eugene. Ich weiß nicht mehr, wer es mir erzählt hat.«

»Na, ich war gestern noch drüben, und Brenda hat kein Wort gesagt. Man sollte doch annehmen … ich meine, du lieber Himmel, wir waren jahrelang Nachbarn.«

»Ich hab gehört, er ist versetzt worden«, sagte Georgia. »Nach – ich weiß nicht, Oklahoma? Arkansas? So was jedenfalls.«

Jetzt stieß Eugene die Fliegentür auf und kam heraus. An seinen langsamen Bewegungen war zu erkennen, dass er am liebsten im Haus geblieben wäre. Teebo Riley hatte Little Mama versprochen, Eugene sofort anzurufen und ihn über seine Versetzung zu informieren. Das bedeutete, die Hendrixes hatten die ganze Nacht Zeit gehabt, um diese Neuigkeit
zu verdauen. Trotzdem musste es ein Schock für sie sein, dass schon am nächsten Morgen der Umzugslaster vor der Tür stand. Und Eugene war kein Morgenmensch.

Eine Zeit lang sah es aus, als beschimpfte Brenda sowohl Eugene als auch den Clipboard-Mann, der behutsam ein paar Schritte zurückgewichen war. Die anderen Männer blieben im Schutz des Lastwagens.

Plötzlich drehte Brenda ihre schneidende Stimme noch ein wenig lauter auf, sodass jetzt die ganze Umgebung mithören konnte. »Gottverdammt noch mal, es ist mir scheißegal, was er gesagt hat, Gene! So tritt niemand seine neue Stellung an!«

Eugene sagte etwas. Wahrscheinlich ermahnte er sie, leiser zu sprechen und den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen.

»Mein Gott, ich hasse dich!« Brenda schlug ihm ins Gesicht und stürmte ins Haus. Bamm!, flog die Tür zu.

Einer der Männer beim Lastwagen stieß einen Pfiff aus.

Das Knallen der Fliegentür brach den Bann. Emma Day drehte sich zu Georgia um. »Du liebe Güte. Hast du das gesehen?«

»Allerdings.«

»Okay – ich dachte bloß –, ich glaube, ich traue meinen Augen nicht.«

»Was glaubst du, schlägt sie ihn oft so?«, fragte Georgia.

»Nicht dass ich wüsste«, entgegnete Emma Day. »Ich hab’s jedenfalls noch nicht gesehen. Aber man weiß ja nie, was hinter geschlossenen Türen vorgeht.«

»Ich verstehe verheiratete Leute einfach nicht«, erklärte Georgia. »Ich persönlich würde mir so etwas nicht lange gefallen lassen. Ich wäre da schnell weg.«


»Na ja, ich nehme an, man tut, was man tun muss«, sagte Emma Day.

Der Clipboard-Mann winkte seinen Kollegen, und sie kamen vorsichtig die Zufahrt herauf, als könnte Brenda jeden Augenblick aus der Tür stürzen und sich auf sie werfen.

Emma Day starrte Eugene an, der sich leise mit dem Clipboard-Mann besprach. »Aber Reverend Hendrix ist ein so netter Mann«, sagte sie leise.

Georgia zuckte die Achseln. »Der Schein kann trügen. Aber er war ein guter Prediger, wirklich. Manchmal ein bisschen deprimierend, aber herzensgut.«

Sie wusste, Emma Day konnte es nicht erwarten, dass sie endlich das Haus verließ, damit sie in den Garten hinauslaufen und herausfinden konnte, was da vor sich ging.

Voller Genugtuung hatte Georgia verfolgt, wie Brenda ihn geohrfeigt hatte, aber jetzt empfand sie doch leise Trauer. Etwas ging zu Ende, ein Kapitel ihres Lebens war für immer abgeschlossen. Es würde nicht schwer sein, jemanden zu finden, der ihre Samstagabende ausfüllte, aber Eugene würde es nicht mehr sein.

Jetzt kam ein Möbelpacker mit einem Beistelltisch in jeder Hand aus dem Haus, und dann erschien der zweite mit einem Stapel Esszimmerstühle. Der Clipboard-Mann klemmte etwas in die Angel, um die Tür aufzuhalten.

»Es kommt mir vor wie Lauschen an der Wand«, sagte Georgia. »Obwohl ich gern noch ein bisschen bleiben würde.«

»Oh, geh noch nicht«, sagte Emma Day ohne große Begeisterung. So sehr sie sich über die Gelegenheit gefreut hatte, ihre Freundschaft mit Georgia zu stärken – das Geschehen auf der anderen Seite des Rasens war doch viel interessanter.


Georgia küsste die Luft neben Emma Days Wange, nahm den Kartentisch und strich einen weiteren Punkt von ihrer To-do-Liste.
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Am Montag um Mitternacht kam der Augenblick des Wechsels von den abgegriffenen Blättern der To-do-Liste zu dem mit knappen Notizen versehenen Zeitplan. Nachdem Georgia diesen Plan an den Kühlschrank gehängt hatte, wusste sie, was sie in jeder Minute bis Dienstag, elf Uhr dreißig, wenn die ersten Gäste kämen, zu tun hatte, damit sichergestellt war, dass jedes Gericht im Warmhalteofen oder im Kühlschrank die ideale Serviertemperatur aufwies.

Georgia behandelte die Planung und Durchführung ihres Lunchs mit wissenschaftlicher Präzision in allen Details. Jedes Läuten der Türglocke vor elf Uhr dreißig wurde konsequent ignoriert, auch wenn Krystal diese harte Linie für lächerlich hielt. »Willst du sie wirklich bis Punkt elf Uhr dreißig auf der Veranda stehen lassen?«

»Ich lade nur Leute ein, die lesen können«, antwortete Georgia. »Auf der Einladung steht nicht elf Uhr fünfzehn. Wenn ich keine Grenze ziehe, kreuzen sie schon am Abend vorher mit Schlafsäcken auf. Außerdem stehen auf der Veranda ein paar sehr hübsche Schaukelstühle, in denen sie warten können.«

Der Plan gestattete ihr exakt fünf Stunden Schlaf. Aber als sie den Kopf, wie festgelegt, um ein Uhr fünfzig auf das Kissen sinken ließ, hörten ihre Gedanken nicht auf zu kreisen,
und immer wieder sah sie, wie Eugene hinter seiner Fliegentür hervortrat, um den Konsequenzen seines Handelns ins Auge zu sehen. Sie sah die Esszimmerstühle auf den Armen der Möbelpacker vorüberziehen, und Reihen um Reihen von Feigen im Prosciuttomantel marschierten zum Horizont.

Dabei war es unbedingt nötig, dass sie gut schlief, damit alle sagen konnten, wie wundervoll sie aussehe. Sie brauchte einen rosigen, frischen Teint als Kontrast zu dem prachtvollen smaragdgrünen Ralph-Lauren-Kleid, das sie eigens in der großen Belk’s-Filiale in Mobile bestellt hatte.

Sie lächelte, als sie daran dachte, wie gut sie in diesem Kleid aussah, und kuschelte sich tiefer in das weiche, warme Kopfkissen.

Irgendwann nach drei Uhr morgens kam Brother betrunken hereingestolpert, die dritte Nacht hintereinander. Er polterte die Treppe hinauf wie ein Pferd, das aus seiner Box stürmt, und prallte gegen jede Wand und jedes Geländer auf dem Weg zu seinem Zimmer.

Georgia stand auf, ging hinunter und stellte fest, dass die Haustür offenstand, eine Einladung an die ganze Welt.

Whizzy hielt Wache. Als er Georgia sah, begann er, mit dem Schwanz zu wedeln. Sie bückte sich, kraulte ihn hinter den Ohren und schloss die Tür.

Es dauerte eine Weile, bis sie wieder einschlief, und als sie das nächste Mal aufwachte, zirpte der Digitalwecker, und draußen dämmerte der Morgen. Ihr Herz fing an, aufgeregt zu klopfen, wie es das früher am Weihnachtsmorgen getan hatte, als sie noch ein Kind war. Sie sprang aus dem Bett, ohne sich Zeit für den üblichen Seufzer zu nehmen. Gott, wie freute sie sich auf diesen Tag! Sie war zu gern die
prominenteste Gastgeberin von Six Points; sie war entzückt, wenn es in ihrem Haus von Damen wimmelte, die mit lauter Ooohs und Aaahs die ausgezeichneten Speisen und Dekorationen bewunderten, und sie liebte es, ihre Komplimente zu hören, wenn die anderen nicht merkten, dass sie lauschte. Georgia war alles andere als reich, aber einmal im Jahr konnte sie sich fühlen wie die reichste Lady in der Stadt.

Das Telefon klingelte, als sie aus der Dusche kam. Sie wickelte sich in ein Badetuch und lief tropfend in den Flur. Es war Lon Chapman in der Bank. Er rief immer an, bevor seine Kassierer zur Arbeit kamen, wenn er an ihrer Dienstagabendverabredung etwas ändern wollte.

Georgia legte Wert darauf, mit den Männern in ihrem Leben legitime Freundschaften zu pflegen. Das war einfacher, als sich herumzudrücken und ihre Anrufe vor Little Mama zu verheimlichen. Ihr Geld zum Beispiel lag bei Lon auf der Bank, und so hatte er gute Gründe, sie anzurufen.

»Hey, hallo«, begrüßte sie ihn. »Was macht das Geld?«

»Komm, spring nur rein, es macht Spaß, drin zu schwimmen.« Lon lachte. »Und was macht die Schönheit?«

»Du schmeichelst mir, Lon. Aber lass dich von mir nicht abhalten.«

Lon lachte. Er war ein lustiger Typ – drahtiges Haar wie Stahlwolle, ein breites, freundliches Gesicht und ein dröhnendes Lachen, das in regelmäßigen Abständen losging wie eine Kanone. Er redete tough wie ein Polizist im Fernsehen, kleidete sich ein bisschen schrill (dunkle Hemden, weiße Satinkrawatten) und hielt sich für eine Art Six-Points-Playboy. In jüngeren Jahren hatte er sich zweimal scheiden lassen, und seitdem lebte er solo. Ein paarmal im Jahr fuhr er mit seinem protzigen goldfarbenen Cadillac nach New Orleans, um dort
ein Wochenende abzutauchen – der Himmel allein wusste, was er da trieb. Hin und wieder hatte er Georgia eingeladen mitzukommen, aber sie meinte, New Orleans interessiere sie kein bisschen.

Das war so ungefähr die größte Lüge aller Zeiten. Sie war noch nie in New Orleans gewesen, aber sie kannte es besser als viele, die dort wohnten. Sie hatte Bücher gelesen und Stadtpläne studiert. Von allen Orten auf der Welt stellte New Orleans Georgias Lieblingsstadt dar, und sie wusste, es war ihr bestimmt, dorthin zu gehen. Alle ihre Fantasien über ihr Leben endeten in New Orleans. Irgendwann, irgendwie, wenn Little Mama nicht mehr lebte und Georgias Zeit in Six Points zu Ende wäre, dann würde sie hinunterfahren – nie wieder weggehen. Sie würde an dieser Stadt festwachsen wie Moos an einem Baum. Sie würde dort alt werden und auch dort sterben. Man würde ihren Leichnam in einen dieser eleganten Marmorsarkophage legen, in denen man vor der Feuchtigkeit sicher ist.

Es wäre nett, den ersten Ausflug nach New Orleans am Arm eines großen, spendablen Mannes wie Lon Chapman zu machen. Mit ihm gäbe es die besten Cocktails und Restaurants, das schönste Hotel – eine Edelherberge im French Quarter, mit Innenhof, Springbrunnen und Bananenbaum, wie die in der Souvenirbroschüre von Mamas und Daddys Flitterwochen.

»Was kann ich für dich tun, Lonnie?«

»Hör zu, Babe, ich weiß, du bist heute beschäftigt, aber ich hatte gehofft, ich könnte heute Abend trotzdem vorbeikommen. Okay? Von mir aus auch spät.«

»Oh, Lon, Honey, das ist unmöglich, sorry. Hast du’s vergessen? Heute ist mein September-Lunch.«


»Ja, aber der ist doch mittags, oder? Ich rede von heute Abend. So spät, wie du willst. Ich hab uns in Meridian ’ne schöne Flasche Wein besorgt.«

Georgia war plötzlich ein wenig gereizt – aber halt! Warum soll Lon sich für deinen Lunch interessieren? Das ist eine Damenveranstaltung. Du kannst dich geschmeichelt fühlen, dass er überhaupt daran gedacht hat.

»Lonnie, ich würde dir zu gern den Gefallen tun, Sugar, aber du hast keine Ahnung, wie viel Arbeit es ist, hinter den Damen sauber zu machen. Die toben durch das Haus wie eine wilde Hundemeute. Heute Abend um acht bin ich platt wie eine Flunder.« Sie senkte die Stimme. »Ich mache es nächste Woche wieder gut.«

»Ach, komm schon, Georgia. Ich muss dich sehen! Wie wär’s denn … jetzt gleich? Ich könnte sagen, ich hab ’ne Sitzung beim Bankenverband …«

Also wirklich! Vor nicht mal einem Monat hatte Lon in letzter Minute angerufen, um den Dienstagabend unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand abzusagen, und jetzt sollte sie einen Salto schlagen, um ihn am arbeitsreichsten Tag des Jahres noch irgendwie unterzubringen? Männer nahmen sich viel zu wichtig. Irgendwann fingen sie an zu glauben, man gehörte ihnen, man sei ihr Besitz, und man müsse bereit sein, sie zu unterhalten, wann immer sie Lust haben, sich unterhalten zu lassen.

Manche Mädels mochten ihre Affären auf diese Weise handhaben. Dieses Mädel nicht.

»Geht leider wirklich nicht, Lonnie, tut mir leid«, sagte sie in lockerem Ton. »Meine Aufgabenliste ist so lang wie dein Arm. Schon wenn ich hier mit dir telefoniere, verspäte ich mich.«


Jetzt kam Little Mama durch den Flur geschlurft. In letzter Zeit schien sie morgens vergesslicher zu sein als sonst. Was sie heute Morgen vergessen hatte, war ihr Morgenmantel. Sie trug einen ausgeleierten alten BH und eine große weiße Unterhose, die hoch auf der Taille saß. Georgia wollte schimpfen, aber dann schaute sie lieber woanders hin. Little Mama verschwand im Bad und schlug die Tür hinter sich zu.

Lonnie redete unterdessen immer weiter. »Komm schon, Babe. Du hast keine Ahnung, wie es mir – ähm … ja, okay.« Sein Tonfall wurde sachlich. »Ja, natürlich, die Pfandbriefe werden ja jetzt fällig. Ich muss nur den Justiziar verständigen, und dann können wir die Einlagen freigeben. Ich rufe ihn an, und dann melde ich mich wieder.«

Gott sei Dank – irgendein Kassierer war zu früh gekommen. »Okay, Lonnie«, sagte Georgia, »tu das, mein Lieber, und ruf mich morgen an, dann erzähle ich dir von meinem Lunch.«

Die Badezimmertür schwang auf und eröffnete Georgia einen Blick auf ihre Mutter, die mit dem schlabbrigen Schlüpfer an ihren Knöcheln auf dem Klo saß.

Diese Tür hing nicht mehr lotrecht in den Angeln, wie alle verdammten Türen in diesem Haus. Man musste am Türknauf ziehen, damit das Schloss einrastete.

Georgia blinzelte, um das alles nicht ganz so scharf zu sehen, warf den Hörer auf die Gabel und sprintete durch den Flur. »Ich mach zu, Mama!«, rief sie und zog die Tür sanft ins Schloss. Sie wollte sie nicht zuschlagen und damit einen Herzanfall heraufbeschwören; offensichtlich war die Ärmste so früh am Morgen geistig noch nicht ganz da.

Bei all ihren sorgfältigen Vorbereitungen hatte Georgia nie daran gedacht, dass Little Mama vielleicht nicht fit genug
sein könnte, um wie sonst herumzustehen und so zu tun, als wäre sie die zweite Gastgeberin. Georgia fand Mamas Vergesslichkeit nicht so schlimm – jedenfalls nicht so schlimm, dass man irgendetwas hätte tun müssen. Aber jetzt wünschte sie plötzlich, sie hätte jemanden, bei dem sie Little Mama für den Nachmittag parken könnte, ohne sie zu kränken. Sie konnte sie ja nicht den ganzen Tag im Auge behalten, um sicher zu sein, dass sie sich nicht vor allen Leuten entkleidete.

Sie zog Shorts und eine Baumwollbluse an und machte ihr Bett besonders ordentlich für all die Neugierigen, die »aus Versehen« in ihr Zimmer spazieren würden. Sie legte das Lauren-Kleid zurecht (so wunderschön in seinem smaragdgrünen Ton) und hängte das »Bitte nicht stören«-Schild an den Türknauf an Brothers Zimmer. Nach seiner frühmorgendlichen Heimkehr konnte sie davon ausgehen, dass er den ganzen Lunch verschlafen würde.

Dann lief sie die Treppe hinunter und schaute auf ihren Zeitplan.

Noch nicht mal angefangen, und schon zehn Minuten im Rückstand!

Das Frühstück konnte sie ausfallen lassen – das brachte fünf Minuten. Und sie hatte fünf Minuten blockiert, um Krystal anzurufen und sie daran zu erinnern, die geschliffenen Glasplatten für die »Red Velvet«- Torte, den Wackelpudding und die Coca-Cola-Törtchen mitzubringen. Sie beschloss darauf zu vertrauen, dass Krystal von selbst daran denken würde, und bingo! – sie war wieder im Plan.

Um diese Zeit würden alle Damen damit beschäftigt sein, ihre Kleider herauszulegen und sich die Haare zu machen. In den nächsten zwei Stunden würde das Telefon nicht klingeln, und das war gut so, denn der Zeitplan hielt Georgia auf
Trab. Sie lief hin und her, kürzte Kerzendochte und strich Falten aus Tischdecken, und ein paar Dutzend Mal rannte sie die Treppe hinauf und wieder hinunter.

Krystals Tischdekoration hatte dieses Jahr eine besonders dramatische Note. Sie hatte sich für ein Naturthema entschieden: massenhaft Zweige, Kiefernzapfen, kahle Äste und bemooste Steine, Herbstlaub und süße kleine Teiche in Schüsseln, Servietten, die zu dekorativen Schwänen gefaltet waren. Georgias Geschenktüten aus Goldfolie funkelten überall zwischen den Gedecken inmitten von Wolken zierlicher Schleifen in Grün und Braun. Nie hatte das große Haus festlicher ausgesehen. Auf jedem Sims, jedem Sideboard lagen grüne Efeuranken und balsamisch duftende Potpourris mit himmlischen Fresienakzenten. (Der Blumenladen Tommy’s Dixie Florist war der große Gewinner bei alldem.) Die Pressglasvasen ihrer Großmutter hatte Georgia mit scharlachroten Gladiolen gefüllt.

Sie fand wuchtige, einfarbige Gebinde einer einzelnen Blumensorte besonders wirkungsvoll, und die Gladiolen hatte sie in lauwarmes Wasser gestellt, damit sie schnell aufgingen und sich gegen Mittag im schönsten Rot präsentierten.

Aber irgendetwas an Lon Chapmans Anruf ließ ihr keine Ruhe. Es gab einen Grund, weshalb sie nachgeben und ihn heute Abend noch kommen lassen sollte. Sie versuchte sich zu erinnern. Gab es etwas, das er für sie tun konnte?

Schon wieder eine leere Rolodex-Karte.

Verdammt! Davon gab es in letzter Zeit zu viele. Ihr Kopf war überfrachtet mit nutzlosen Informationen; manchmal wachte sie auf und zählte die Zutaten eines Kochrezepts auf.

Irgendetwas, das Krystal gesagt hatte …

Am vergangenen Abend, als sie die Schwäne aus den Servietten
gefaltet hatten. Krystal hatte über ihre Brille hinweggeschaut und gesagt: »Nur einer von diesen alten Mistkerlen muss einknicken, mehr brauche ich gar nicht. Dann hätten die anderen einen Vorwand.«

Das war es – Krystals Eingemeindungsplan. Die Hälfte der alten Mistkerle im Stadtrat erzählten ihr unter vier Augen, sie wünschten, sie könnten mitmachen. Aber keiner wollte als Erster seine Zustimmung geben.

Lon Chapman war einer von diesen Mistkerlen.

Georgia ging zum Telefon in der Küche. Kein Wählton. Das überraschte sie. Das Telefon war das verlässlichste Gerät im Haus. Sie drückte ein paarmal mit dem Finger auf die Gabel. Nichts.

Sicher hatte sie nach dem Gespräch mit Lonnie oben nicht richtig aufgelegt.

Sie lief die Treppe hinauf und zum Telefontisch. Richtig, das eine Ende des Hörers lag schräg neben der Gabel. Kein Wunder, dass es den ganzen Morgen so still war. Sie holte ihr Adressbuch und wählte die Nummer der Bank.

Besetzt? Dass der Anschluss der Bank besetzt war, hatte sie noch nie erlebt. Sie nahm sich vor, ihn später anzurufen.

Georgia mischte sich nicht oft in das Leben ihrer Männer ein, und wenn sie es tat, achtete sie darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. So wäre sie beispielsweise niemals direkt zu Richter Barnett gegangen, um ihn aufzufordern, er möge Krystals Eingemeindungsplan zustimmen. In finanziellen oder politischen Angelegenheiten wird ein Mann auf praktisch jeden anderen Mann hören, aber nicht auf eine Frau. Das mochte man als sexistisch missbilligen, aber Georgia wusste, dass es so war. Ihre Methode bestand deshalb darin, dass sie Mann A überredete, Mann B einen Gefallen
zu erweisen, der dann über C, D und E zu A zurückkehrte. So bewegte Georgia die Dinge in Six Points, und niemand ahnte, dass sie das tat.

Nach dem Plan war sie ihrer Zeit jetzt um acht Minuten voraus. Als Nächstes musste sie die Backöfen vorheizen und die ersten Speisen aus Kühlschränken und Gefriertruhe nehmen.

Sie ging durch den Korridor zu dem kiefernholzgetäfelten Zimmerchen, in dem Little Mama nachmittags ihre Fernsehgeschichten anschaute. Sie wappnete sich für den Blick durch die Tür, aber überrascht stellte sie fest, dass Mama ihr adrettes, hellblaues Sonntagskleid trug, in dem sie zur Kirche ging, und ihr schütteres Haar säuberlich gebürstet hatte.

»Du siehst aber hübsch aus!«, sagte Georgia.

Little Mama hatte sogar ihre beste Kette umgelegt, ein goldenes, mit kleinen Staubperlen besetztes Medaillon. Abgesehen von den flauschigen, pinkfarbenen Häschenpantoffeln mit den Kulleraugen wirkte sie absolut präsentabel. Sie schaute auf den Fernseher, der leise vor sich hin murmelte. »Ich wollte Kaffee, aber ich hab dich herumklappern hören. Da wollte ich nicht im Weg sein.«

»Sei nicht albern«, sagte Georgia. »Na komm, ich mache dir eine Tasse. Willst du jetzt deine Frühstücksflocken?«

»Nein. Ich bleibe lieber hier, da störe ich niemanden.«

»Ach, komm, Mama. Du musst doch einen Mordshunger haben.«

»Es geht schon …« Little Mama ließ den Satz in der Schwebe. Diese Jammernummer war gar nicht ihre Art. Georgia trat ins Zimmer, damit sie besser sehen konnte, und entdeckte so etwas wie Blutkrusten in Little Mamas Mundwinkeln. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es Lippenstift war.


Little Mama beugte sich vor. »Ich weiß nicht, warum sie auf allen Sendern denselben Film zeigen.«

»Welchen Film?«

»Flammendes Inferno.«

»Oh, der gefällt mir.« Georgia ging rückwärts hinaus. »Dieser Steve McQueen ist ein gut aussehender Mann.« Little Mama antwortete nicht. »Ich bringe dir deinen Kaffee, Mama. Mach’s dir bequem und genieß den Film.«

Little Mama starrte den Bildschirm an.

Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, das war klar. Es lag nicht nur an dem Lippenstift und den Häschenpantoffeln. Da war auch eine neue Gebrechlichkeit, das Gefühl, dass sie seit gestern an Boden verloren hatte.

Ted Horn hatte erklärt, dass man in den Anfangsstadien der Demenz gute und schlechte Tage in unregelmäßiger Reihenfolge erlebte. Es sah nicht so aus, als ob es heute ein guter Tag werden würde.

Georgia goss gerade Wasser in die Maschine, als das Telefon klingelte. Als sie abnahm, hörte sie gerade noch, wie der Anrufer auflegte. Die Uhr zeigte 10.58 Uhr. Wahrscheinlich eine Zu- oder Absage in letzter Minute.

Sie schob das erste Blech mit gefüllten Feigen in den Backofen, stellte den Timer ein, nahm dann die Servierplatten aus der Kühltruhe auf der hinteren Veranda und trug sie zum Mahagonitisch im Esszimmer.

Mit Krystals Walddekoration aus Moosen und Farnen sah das Zimmer aus wie ein National Geographic-Sonderheft. Den ganzen vergangenen Abend hatte sie damit zugebracht, Tüten mit abgestorbenem Pflanzenmaterial hereinzuschleppen und jede erreichbare Fläche mit Spanischem Moos, Girlanden aus trockenem Laub, Preiselbeeren und verstreuten
Samenkapseln zu schmücken. Georgia war zwar ein wenig besorgt wegen der Zecken und Spinnen, die aus diesem ganzen Moos hervorgekrochen kommen könnten, aber sie musste doch zugeben, dass das Resultat wirklich hübsch war.

Sie nahm ihre Kamera aus dem Sideboard. Leise pfeifend heizte das Blitzlicht sich auf. Sie machte gern Albumfotos vom Tisch in seiner ganzen Vollkommenheit, ehe die Meute hier durchtrampelte.

Die Kaffeemaschine gurgelte und spuckte. Georgia bestückte ein Tablett mit Kaffee, Orangensaft und Cap’n Crunch-Frühstücksflocken und brachte es Little Mama, die immer noch wie gebannt vor ihrem Film saß. (In letzter Zeit war es ein Kampf, die Cap’n Crunch-Knusperflocken auf das Frühstück zu beschränken; Little Mama hätte sie mit Vergnügen dreimal täglich verspeist.) »Komm, wir müssen deinen Lippenstift in Ordnung bringen. Und Schuhe hab ich dir auch mitgebracht.«

»Ich hab schon Schuhe an«, sagte Mama.

»Nein, das sind Häschenpantoffeln. Das hier sind deine Schuhe.« Sie hielt sie hoch.

Little Mama lächelte mit lippenstiftverschmierten Mundwinkeln. »Aber die hier halten mir die Füße warm.«

»Die Damen kommen in einer Stunde. Du siehst sonst so hübsch aus. Da willst du auf unserer feinen Party doch nicht mit Häschenpantoffeln erscheinen. Komm, sei brav und zieh dir Schuhe an.«

»Rede nicht in diesem Ton mit mir, junge Dame!«, fauchte Little Mama. »So groß bist du noch nicht, dass ich dich nicht übers Knie legen könnte.«

»Okay.« Georgia betupfte Mamas Mundwinkel mit einem feuchten Waschlappen. »Halt still.«


Mama riss den Kopf zur Seite. »Himmel, ich glaube, dich sticht der Hafer, Missy Jean!«

»Schon gut, Mama. Tut mir leid.«

»Immer wieder das Gleiche«, schimpfte Little Mama. »Ich hab’s so satt.«

»Was hast du satt?«

»Diesen verdammten Film. Sie zeigen immer denselben Teil. Keine Ahnung, was sie damit beweisen wollen.«

Georgia warf einen Blick auf den Bildschirm. Man sah den Wolkenkratzer in einer riesigen Flammenwolke und Hubschrauber, die wie Libellen um ihn herumschwirrten. »Warte nur, gleich kommt Steve McQueen wieder.« Sie stand auf. »Ich muss mich umziehen.«

Sie ging in die Küche und wählte Krystals Nummer. Es klingelte und klingelte. Das war merkwürdig, dachte Georgia, genauso merkwürdig wie das Besetztzeichen in der Bank. Wenn Rhonda auch nicht an ihrem Schreibtisch saß, musste sich doch der Anrufbeantworter einschalten. Was, zum Teufel, war heute los mit dem Telefon? Hoffentlich fummelte die Telefonfirma nicht ausgerechnet am Tag ihres Lunchs am System herum.

Sie unternahm mehrere Ausflüge zur Gefriertruhe, um die verzinkte Wanne mit gemahlenem Eis zu füllen. Sie schleppte Tabletts mit ihren Lobster-Scallion-Shooters in den Kerzengläsern heran und drückte sie in dekorativen Reihen in das Eis, wie sie es auf dem Bild in Bon Appetit gesehen hatte. Der ganze Hummer hatte nur hundertdreißig Dollar gekostet (nur!), aber in so vielen kleinen Gläsern sah es nach einer satten Million aus. Ein einzelner leuchtend roter Hummer lag ausgebreitet in der Mitte, nur als Dekoration. In der Mitte des Tisches, von Spots angestrahlt, standen die Reihen
der Gläschen mit einem Klecks dunkelroter Sauce und einem grünen Zwiebelstiel. Es war ein beeindruckendes Arrangement.

Georgia trat zurück, um den Anblick zu bewundern. Mädel, du hast dich selbst übertroffen. Manchmal hörte sie Daddys Stimme, wie er ihr gratulierte und die netten Dinge sagte, die er zu seinen Lebzeiten nie wirklich gesagt hatte. Daddy gehörte zu den Leuten, die in der Erinnerung angenehmer waren als im wirklichen Leben. Selbst Little Mama wusste nicht viel über ihn zu sagen, und sie war fünfzig Jahre lang mit ihm verheiratet gewesen. Georgia konnte nicht vergessen, wie unglücklich sie miteinander gewesen waren und wie sehr sie sich dauernd gestritten hatten. Sie hatte sich immer geschworen, reich zu sein, wenn sie erwachsen wäre, damit sie niemals einen Mann heiraten müsste, den sie nicht mochte.

Und jeder, der dieses Hummerarrangement sähe, würde annehmen, dass sie tatsächlich reich sei. Das gefiel ihr – sie hatte den Bottoms ein wenig von ihrem alten Ansehen zurückgegeben. Sie wusste, dass es oberflächlich gedacht war, aber in ihren Augen zählte der äußere Schein mehr als alles andere.

Apropos – wenn sie sich jetzt nicht umzöge, würde sie die ersten Gäste in diesen alten Lumpen empfangen müssen. Sie lief in ihr Zimmer, riss sich die Sachen vom Leib, in denen sie die Vorbereitungsarbeiten erledigt hatte, zwängte sich in die figurformende Strumpfhose und den Wonderbra und zog das Lauren-Kleid aus smaragdgrüner Seide an. Sie kämmte ihr Haar, frischte ihr Make-up auf und sprühte ein Wölkchen Chanel in die Luft. Sie hatte gerade ihre Ohrringe mit den Brillanten befestigt, als es läutete. Auf geht’s! Punkt elf Uhr dreißig.


Whizzy bellte. Georgia rief ihn nach oben und sperrte ihn in Daddys Zimmer, wo er sich viel wohler fühlen würde, solange die Gäste da wären.

Vor dem mit Goldfiligran gerahmten Spiegel in der Diele blieb sie stehen. Hinreißend. Sie spitzte den Mund und warf ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu, dann ging sie mit einem strahlenden Gastgeberinnenlächeln zur Tür.

Und wer war der erste Gast? Natürlich Geraldine Talby, zuletzt mit gereizter Miene gesehen, als Georgia in der Kirchenbank an ihr vorbeidrängte, um in Ohnmacht zu fallen. Jetzt stand sie strahlend auf der Veranda. Die Farbe ihres Hosenanzugs war ein heikles Kürbisorange mit braunen Paspeln an den Revers. Herbstlich, aber nicht auf attraktive Art.

»Ja, Geraldine, wie wundervoll, Sie zu sehen! Fabelhaft – Sie sind die Erste. Hey, diese Farbe steht Ihnen wirklich gut. Kommen Sie herein!«

Wer will die Erste auf einer Party sein? Georgia persönlich hätte sich zehnmal um den Block geschlichen, um einem solchen Schicksal zu entgehen, aber Geraldine machte es nichts aus. Sie schwatzte auf dem ganzen Weg durch die Diele und stieß einen Entzückensschrei aus, als sie die Lobster Scallion Shooters entdeckte. »Oh! Mein Gott! Sieh! Dir! Das an!«

»Oh, vielen Dank, Geraldine.«

»Das ist so entzückend! Georgia, haben Sie das alles allein gemacht? Als Sie am Sonntag ohnmächtig wurden, habe ich gesagt, wie soll sie das je alles bis Dienstag schaffen? Aber Sie haben es geschafft! Wie um alles in der Welt?«

»Ich hatte Hilfe.« Georgia beschwor unsichtbare Kolonnen von Personal herauf, während sie in Wirklichkeit mit Krystal
bis zwei Uhr morgens Spanisches Moos an die Kerzenständer geklebt hatte.

Gottlob klingelte es erneut. Das war das Tolle daran, Gastgeberin zu sein: Man wurde immer anderswo gebraucht. »Nehmen Sie sich bitte, was Sie möchten, Geraldine. Ich bin sofort wieder da.«

Diesmal war es Lily Jane Mobley mit ihrer Schwägerin Jean Lardell, zwei Witwen, die in der Öffentlichkeit immer nur zusammen gesehen wurden. Sie lobten die grüne Dekoration im vorderen Zimmer überschwänglich, kamen dann durch den Flur und wiederholten Geraldines begeisterte Ausrufe beim Anblick der Hummerpracht.

Georgia wünschte, dass Krystal es hätte hören können. Aber – wollte Krystal nicht schon früher kommen, um Kuchenplatten zu bringen und bei den heißen Horsd’œuvres zu helfen? Wahrscheinlich war sie wieder in irgendeiner blöden Bürgermeisterangelegenheit aufgehalten worden. Zum Glück gab es jetzt ein paar Gäste, die einander Gesellschaft leisten konnten, während Georgia alles allein erledigte.

Diese Party kam nur langsam in Gang, das war nicht zu bestreiten. Schon fast Mittag, und bisher nur drei Damen. Normalerweise rauschte gleich in der ersten Stunde eine Riesenwelle durch das Haus.

Aber Gäste waren Gäste. Ob drei oder dreihundert, darauf kam es nicht an.

Georgia trug das erste Tablett mit den gerösteten Prosciutto-Feigen hinaus und sah zu, wie die Häppchen kalt wurden. Die Damen machten ein großes Theater, als sie die Feigen probierten, als erforderte es viel Mut. Jean Lardell sagte, sie seien »besser, als ich dachte« – ein so hinterhältiges
Kompliment, dass Georgia sich auf die Zunge beißen musste, um sie nicht anzufauchen.

Das Telefon klingelte. Sie entschuldigte sich und ging hinaus in die Diele.

»Oh, Georgia, Nadine Watson hier – oh, Honey, es ist ja so furchtbar, ich kann es selbst nicht fassen! Nach all der Mühe, die sie sich gemacht haben!«

»Nadine, was ist denn los? Kommen Sie nicht?«

»Aber Honey – nein, natürlich nicht. Wissen Sie denn nicht, was passiert ist?« Sie klang hysterisch wie Tante Pittypat in Vom Winde verweht, als Onkel Billy Shermans Artilleriegranaten auf Atlanta herabregnen.

»Wovon reden Sie?«, fragte Georgia.

»Sie armes Herz, Sie haben den ganzen Morgen gearbeitet, und Sie wissen gar nichts! Es ist zu viel, um es zu erklären. Schalten Sie Ihren Fernseher ein. O Gott, es ist so furchtbar.« Peng! Sie hatte aufgelegt.

Mama kam mit ihrem Gehgestell durch den Flur. Sie trug immer noch die Häschenpantoffeln. »Hab ich da Leute reden hören?«

»Unsere Gäste sind da, Mama. Willst du nicht deine Schuhe anziehen? Ich hab sie neben den Fernseher gestellt.«

»Nein, will ich nicht«, sagte Mama.

»Na, ich werde jetzt nicht mit dir streiten.« Georgia drehte sich zum Esszimmer um. »Alle mal herschauen, hier kommt Little Mama!«

Die Damen stießen spitze Schreie aus. Es war die gezwungene Extraportion Begeisterung, mit der man alten Leuten und kleinen Kindern begegnete. Little Mama ließ ihre Umarmungen und freundlichen Nachfragen kommentarlos über sich ergehen, und Georgia brummelte etwas von der Haustür,
obwohl es gar nicht geläutet hatte, lief durch die Diele und spähte auf die Straße hinaus.

Niemand versuchte sein Auto zu parken. Keine Gruppen von Damen in Partykleidung kamen den Gehweg entlang.

Georgia biss die Zähne zusammen. Sie ging durch den Flur zu Little Mamas kiefernholzgetäfeltem Zimmerchen. Der Fernseher zeigte immer noch denselben Teil des Films. Es war eine Nachrichtensendung – »Eilmeldung«, hieß es da immer wieder. Etwas Verschwommenes erschien auf der einen Seite des Bildschirms. Ein Ball aus orangegelbem Feuer explodierte in einem Turm. Ein Turm brach in einem Ascheregen in sich zusammen. Panische Menschen rannten Hals über Kopf auf die Kamera zu, verfolgt von der wabernden Staubwolke.

Georgia dachte an Ameisen. Der Große Ameisenverband. Der Ameisenhügel war eingestürzt, und die Ameisen rannten hin und her.

Sie setzte sich auf die Kante von Mamas Sessel und las das Schriftband, das über den Bildschirm lief. Sie drehte die Lautstärke ein wenig höher.

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Lily Jane und Jean Lardell sowie Geraldine und Little Mama sich hinter ihr versammelt hatten und mit offenen Mündern auf den Bildschirm starrten.

»Das ist wie Pearl Harbor«, meinte Lily Jane.

»Georgia sagt, es ist ein Film«, sagte Little Mama.

Georgia hielt den Mund.

»Ich nehme an, inzwischen wissen es alle«, erklärte Geraldine. »Deshalb sind sie noch nicht gekommen.«

Georgia ging hinaus in den Flur, und die anderen Damen halfen Little Mama in ihren Ruhesessel.


Die aufgeregten Stimmen der Nachrichtensprecher hallten durch den Flur. Georgia blieb in der Haustür stehen und schaute hinaus.

In Six Points passiert so etwas nicht. Darum wohnen wir hier – um weit weg von solchen Dingen zu sein.

Sie versuchte zu begreifen, was da geschehen war. Eine Tragödie. Der nationale Notstand. Der Präsident flog irgendwo hin, aber sie sagten nicht, wohin. Überall stürzten Flugzeuge ab.

Natürlich hatte so etwas Vorrang vor jedem September-Lunch. Es war viel, viel wichtiger als jede gesellschaftliche Veranstaltung.

Vielleicht war sie nicht die Einzige in dieser Lage, dachte Georgia plötzlich. Wahrscheinlich standen ja überall im ganzen Land Gastgeberinnen an ihren Buffets und warteten auf Gäste, die nicht kommen würden.

Sie lief ins Wohnzimmer, vorbei an Pyramiden von Sandwiches mit Hühnersalat und Paprikakäse, und dachte daran, dass sie sich mit leisem Grausen vorgestellt hatte, wie die Gäste diese wunderschönen Arrangements zerstören würden. Na, dein Wunsch ist dir erfüllt worden, dachte sie verbittert. Alles war noch makellos und unberührt.

Sie nahm ein Schälchen mit gemischten Nüssen und ging damit zurück in Little Mamas Zimmer. »Haben sie schon eine Vermutung, wer das war?«

»Bin Soo«, antwortete Lily Jane. »Das ist der, der das Schiff in die Luft gejagt hat.«

»Die Titanic?«, fragte Little Mama.

»Nein, ein Schiff der Marine. Hat ein Loch in die Seite gesprengt, und es wäre fast gesunken. Vor ungefähr einem Jahr. Wisst ihr noch?«


»Wo war denn das?«, fragte Jean Lardell. »Ich glaube, das ist mir entgangen.«

»Irgendwo da drüben im Mittleren Osten, ich hab vergessen, wo«, sagte Lily Jane. »Nenn mir ein Land im Mittleren Osten.«

»Japan?«, vermutete Jean.

»Nein, das ist im Fernen Osten. Der Mittlere Osten.«

»Möchte jemand ein paar Nüsse?«, fragte Georgia. »Mein Gott, da ist so viel Essen. Ich glaube, ich mache Ihnen allen einen Teller zurecht, und Sie können hier vor dem Fernseher essen.«

»Oh, die arme Georgia.« Geraldine Talby drehte sich zu ihr um. »Sehen Sie doch nur. Das arme Herzchen. Ihre Party ist ruiniert.«

Die Damen drängten sich heran, tätschelten ihr den Arm und sprachen davon, wie leid es ihnen tue. Georgia erklärte, ein nationaler Notstand sei viel wichtiger als jeder gesellschaftliche Anlass.

Und schon hatte sie es satt, tapfer zu sein; sie hatte die Fernsehkommentatoren satt, und sie war angewidert von den schrecklichen Szenen, die in einer Endlosschleife immer wieder über den Bildschirm flimmerten. Das waren lebende Menschen, die da aus den brennenden Türmen sprangen. So etwas sollte man einfach nicht im Fernsehen zeigen, Punkt.

Sie hoffte, dass man ihr nicht ansehen konnte, wie niedergeschmettert und enttäuscht sie war – und wenn doch, dann würden die anderen ihren Gesichtsausdruck hoffentlich als Besorgnis über die schrecklichen Ereignisse deuten, nicht als die massiv egozentrische Enttäuschung, die sich wirklich dahinter verbarg.


Sie wünschte, alle würden jetzt einfach nach Hause gehen, damit sie weinen könnte.

Das Telefon klingelte.

»Hey, George«, sagte Krystal. »Alles okay?«

»Ich denke schon. Wo bist du?«

»Im Büro. Wir warten auf eine Telefonkonferenzschaltung. Der Direktor des staatlichen Amts für öffentliche Sicherheit will unsere Maßnahmen zur Zivilverteidigung besprechen.«

»Während all das hier im Gange ist?«

»Ja, darum geht’s ja gerade. Sie wissen nicht, ob es noch weitere Angriffe geben wird«, erklärte Krystal. »Manche nehmen an, die Großstädte waren nur die erste Welle. Vielleicht sind die Kleinstädte als Nächste an der Reihe. Da müssen wir vorbereitet sein.«

»Ach, hör auf. Du glaubst doch nicht ernsthaft, diese Leute kommen nach Six Points?«

»Ich bin nicht sicher. Du etwa?« Krystal seufzte. »Hör zu, im Fernsehen sagen sie, wir haben Krieg, und das ändert alles. Ich bin Bürgermeisterin, weißt du, und ich muss das ernst nehmen.«

»Ich will aber nicht, dass alles sich ändert«, sagte Georgia. »Ich will, dass es bleibt, wie es ist.«

»Hey, die Telefone hier spielen verrückt«, sagte Krystal. »Falls ich dich später brauche, könntest du dann kommen und uns helfen?«

»Ja, natürlich. Sag einfach Bescheid.« Georgia fand die Vorstellung, dass Krystal Six Points gegen Terroristen verteidigte, ein bisschen zum Lachen, aber heute war kein Tag zum Witzemachen.

Denn so schlimm war es: Sie konnte nicht einmal mit ihrer besten Freundin Witze machen, mit der sie doch sonst selbst
in den schlimmsten Dingen noch etwas Komisches entdeckte. Um wen auch immer es sich bei den Leuten handelte, die da um die halbe Welt gekommen waren, um sich zwischen sie und Krystal zu stellen – Georgia hasste sie. Wieso können sie uns nicht in Ruhe lassen? Das hat doch nichts mit uns zu tun!

Unversehens wurde ihr klar, dass alle drei Damen zu ihren Handtaschen gegriffen hatten und zur Tür gingen. »Ach nein, gehen Sie doch bitte nicht!«, flehte sie. »Niemand sonst kommt mehr, und Sie haben doch noch gar nichts gegessen.« Es war nicht die charmanteste Formulierung, und noch uncharmanter war es, dass Georgia daran dachte, wie viel Geld sie ausgegeben hatte. Aber wie kann man sein Gehirn daran hindern zu denken, was es will?

»Oh, ich könnte jetzt nichts essen. Das alles regt mich zu sehr auf«, sagte Jean Lardell.

»Ich weiß nicht so recht, ob wir jetzt auf die Straße gehen sollten«, sagte Geraldine Talby. »Was ist, wenn sie anfangen, Bomben zu werfen?«

»Niemand wird Bomben werfen«, entgegnete Georgia. »Wir sind hier in Six Points.«

»Meine Schwester Frances hat eine Tochter, die in New York zur Schule geht«, erklärte Jean. »Ich muss sie anrufen und fragen, ob alles in Ordnung ist. Sie ist genau der Typ, der sich die Kamera schnappt und losläuft, um da unten Fotos zu machen.«

»Die können Sie doch von hier aus anrufen«, sagte Georgia.

»Das ist schon okay«, meinte Jean. »Ich habe diesen Pauschaltarif für Ferngespräche.«

»Ich habe ein so schlechtes Gewissen, weil ich nicht hierbleibe und Ihnen beim Aufräumen helfe«, sagte Lily Jane Mobley.


Georgia zwang sich zu einem höflichen Gastgeberinnenlächeln. »Ich danke Ihnen sehr dafür, dass Sie gekommen sind«, sagte sie. »Wir werden es bald mal wiederholen.« Sobald die Hölle zugefroren ist! Sie wusste, es war verrückt, auf die drei einzigen Damen neben Nadine und Krystal, die überhaupt an die Einladung zum Lunch gedacht hatten, wütend zu sein. Alle anderen nutzten die Katastrophe anscheinend als Vorwand, um die fundamentalen Gebote der Höflichkeit außer Acht zu lassen.

Sie umarmte die Damen nacheinander und verfolgte dann, wie sie zu ihren Autos eilten. Geraldine reckte den Hals und spähte gen Himmel. Dann fuhr sie mit quietschenden Reifen davon. Lily Jane und Jean winkten noch einmal zum Abschied, bevor sie abfuhren.

Georgias Gesicht glühte rot, und ihre Hände zitterten. Sie atmete tief ein und wieder aus und zwang sich, dies ein paarmal zu wiederholen: Jetzt beruhige dich. Du bist nicht die Einzige, der etwas passiert ist.

Im Fernsehen war die Rede von Tausenden Toten. Vielleicht zwanzig-, vielleicht fünfzigtausend. Eigentlich waren die Zahlen zu groß, um wirklich darüber nachzudenken. Georgia konnte sich so viele Leute auf einmal nicht vorstellen.

Aber es waren ja auch Fremde, Yankees, die sie nichts angingen. Wieso behandelte man sie anders als alle anderen Toten in den Nachrichten? Hunderttausend bei einem Taifun in Bangladesch. Eine Million bei einer Hungersnot in Afrika. Solche Zahlen konnte man nicht begreifen.

Georgia dachte immer wieder an die Stapel von Sandwiches, an die geschichteten Salate, die an den Rändern durchweichten, an das Limettensorbet, das in der Bowle
zerschmolz, und das kleine Vermögen in Form von Hummerfleisch, das im Licht der Spots allmählich warm wurde.

Die Welt geriet außer Kontrolle, und was konnte Georgia tun? Nichts. Kriege und heimtückische Angriffe waren etwas, das im Kino passierte, in der Vergangenheit, in Little Mamas Generation – nicht heute bei all unseren modernen Erfindungen, bei den Vereinten Nationen, schnurlosen Telefonen und Scheibenwischern, die selbst wussten, wann es regnete. Wer hatte erlaubt, dass so etwas passierte? Georgia hatte den Verdacht, dass der dreizehnte Präsident ein bisschen dämlich war. Nach dem Gesicht zu urteilen, das er jetzt im Fernsehen machte – er guckte wie ein verängstigtes Kaninchen –, hatte er nicht die leiseste Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.

»Können wir das bitte ausmachen, Mama? Der Mann geht mir auf die Nerven.«

»Von mir aus. Er sagt sowieso nicht, wer es in Wirklichkeit getan hat. Du weißt, wer das war.«

»Rosa Parks?«, fragte Georgia.

Little Mama verzog das Gesicht. »Das hab ich nicht gesagt. Aber dir ist klar, dass es kein Weißer war.«

Mama hatte Glück. Was auch passierte, sie brauchte nie darüber nachzudenken. Sie wusste ganz automatisch, wer schuld war.

Georgia drückte auf die POWER-Taste. Stille erfüllte das Haus.

Das Geplapper der Fernsehsprecher war besser. Georgia schaltete den Fernseher wieder ein und drehte die Lautstärke halb herunter. Wenn das Ende der Welt bevorstand, wollte sie wenigstens kurz vorher Bescheid wissen.
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Georgia packte das Essen in Kartons, Kühlboxen und Tupperware und trug alles ins Auto. In einem Rubbermaid-Container machte sie ein frisches Eisbett für die Lobster Scallion Shooters. Das leise Klirren der Kerzengläser klang wie bei der Kommunion in der Kirche, wenn das Tablett mit den Traubensaftgläschen herumgereicht wurde.

Als sie gerade mit der letzten Ladung zum Wagen gehen wollte, kam Brother in die Küche gewankt, verkatert und ohne Hemd. In New York und in Washington sei etwas Schlimmes passiert, erzählte sie ihm, und es sei jetzt seine Pflicht, zu Hause zu bleiben und auf Mama aufzupassen. Falls er noch Fragen habe, solle er fernsehen.

Er sah ihren Gesichtsausdruck, und ausnahmsweise widersprach er nicht.

Georgia fuhr im Kreis einmal um den Platz vor dem Gericht. Kaum ein Auto war unterwegs und kein einziger Fußgänger. Six Points wirkte stiller als am stillsten Sonntagmorgen. Es sah aus wie eine Szene aus einem Film über das Ende der Welt.

Sie fuhr über die Maple Street und am Krankenhaus vorbei zum Sycamore Pointe Senior Life Village. Das war das Altenheim Six Points mit einem neuen Schild.

Georgia hatte sich eifrig um ein freundschaftliches Verhältnis zu Sharon Overby bemüht, die das Haus führte, denn es konnte ja sein, dass sie Little Mama irgendwann schnell dort unterbringen müsste. Sharon gehörte zu den Leuten, die meist zu Georgias Lunch kamen, sich aber selten die Mühe machten, vorher auf die Einladung zu reagieren. Kaum hatte sie Georgia erblickt, fing sie an, sich zu entschuldigen.
»Ach du liebe Zeit, Georgia! Ich wollte noch anrufen, aber wir hatten so viel zu tun. Die Bewohner waren alle so aufgeregt heute Morgen; das können Sie sich ja vorstellen. Wir mussten die Fernseher abschalten und ihnen die Fernbedienungen wegnehmen.«

»Deshalb bin ich nicht hier.« Georgia stellte ihren Eiscontainer ab. »Mein Auto ist bis unters Dach voll mit Essen für den Lunch. Wenn Sie jemanden haben, der mir beim Ausladen hilft, können wir allen Leuten hier bei Ihnen ein wirklich schönes Essen servieren.«

»Oh. Oh … du meine Güte, Georgia, das ist so lieb von Ihnen. Wirklich. So aufmerksam.« Sharon machte ein verlegenes Gesicht. »Und ich würde es auch gern annehmen, aber … ehrlich gesagt, wir dürfen hier keine Lebensmittel ausgeben, die nicht inspiziert worden sind. Na ja, Sie wissen doch, die Bürokratie …«

»Seien Sie nicht albern«, entgegnete Georgia. »Das Essen ist tadellos. Ich hab es selbst gemacht.«

»Oh, ich bin sicher, es ist absolut fabelhaft. Das ist es ja immer«, sagte Sharon. »Ich hab mich so sehr darauf gefreut.«

So sehr, dass du dir nicht mal die Mühe gemacht hast, auf die Einladung zu antworten?, fragte sich Georgia. »Können Sie nicht heute mal ein Auge zudrücken? Ich meine, wenn es je einen Tag gegeben hat, an dem man ein Auge zudrücken sollte …«

»Oh, Georgia, ich kann gar nicht fassen, dass Sie so gütig sind, an einem solchen Tag an unsere Bewohner zu denken. Aber es gibt Gesetzesvorschriften, und die Gesundheitsbehörde des Countys sitzt mir im Nacken … Ich darf nichts servieren, das wir nicht selbst zubereitet haben. Wir könnten sonst unsere Betriebsgenehmigung verlieren.«


»Sie würden es ja nicht servieren«, sagte Georgia. »Ich kann durch die Flure gehen und es verteilen. Als wären es Geschenke. Die Leute bringen doch dauernd essbare Geschenke mit, oder? Wäre das okay?«

Sharon strahlte, als wollte sie Ja! sagen, und sagte: »Nein, tut mir leid.«

Georgia wusste genau, dass Sharon die Chefin in diesem Laden war und deshalb gegen Vorschriften verstoßen konnte, wie es ihr gerade passte. So wurde also nichts aus ihrer guten Tat. »Fürchten Sie, jemand könnte Sie verpetzen?«, fragte sie. »Ist es das?«

»Sie würden sich wundern. Ein Bewohner sagt etwas zu einem Verwandten, und ehe man sich’s versieht, hat irgendjemand mich bei der Behörde angezeigt. Das wäre nicht das erste Mal.«

»Ich dachte nur, wo doch der nationale Notstand herrscht und so«, sagte Georgia.

Sharon setzte ein merkwürdiges, leicht schwachsinniges Grinsen auf, wie man es tut, wenn man ein Baby zum Lachen bringen will. Sie bückte sich, um das eine Ende des Eiscontainers hochzuheben. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen, den zu Ihrem Wagen zurückzutragen.«

»Nein – nein.« Georgia zog die Box am Griff zur Seite, um ihr jeden Anteil daran zu verweigern. »Ich hab verstanden! Sie sind beschäftigt. Sie haben eine Million Dinge zu erledigen. Denken Sie nicht mehr daran, ja?«

»Danke für Ihr Verständnis«, sagte Sharon. »Ich wünschte, ich könnte es annehmen. Ich rufe Sie morgen an, okay?«

Georgia lächelte. »Unbedingt«, sagte sie und war schon draußen. Die Sharon Overbys, diese hirntoten Regelsklavinnen dieser Welt, gingen ihr auf die Nerven. Jetzt kam es ihr
albern vor, dass sie versucht hatte, ihr Essen zu verschenken, und in diesem Gefühl schmorte sie auf dem ganzen Weg zum Gericht.

Diesmal fragte sie oben am Eingang zum Gefängnis, bevor sie die Eisbox drei Treppen hinaufschleppte. Nein, Ma’am, sagte der Deputy, Sheriff Allred ist auf Streife, nein, Ma’am, wir können keine Lebensmittel für die Gefangenen entgegennehmen, blah, blah, blah, staatliche Vorschriften.

Georgia diskutierte nicht. Sie bedankte sich und ging zu ihrem Wagen zurück.

Niemand wollte ihre milden Gaben. Sie kutschierte Lebensmittel im Wert von fünfhundert Dollar in ihrem Wagen herum, und bald würden sie verderben. Und niemand wollte ihr erlauben, sie zu verschenken.

Sie schaltete das Radio ein. Vielleicht würde Musik sie trösten. Aber stattdessen hörte sie die gehetzten Stimmen von Nachrichtensprechern, panischen Augenzeugen. Heulende Sirenen, unbestätigte Berichte: Wie wir soeben erfahren … Ihre Hand schoss zum Radio, und sie schaltete es ab. Die Angst, die da aus den Lautsprechern flutete, konnte sie nicht ertragen.

Georgia kannte keine armen Leute, aber sie wusste, dass es in Six Points genug davon gab. Die meisten waren schwarz und wohnten auf der anderen Seite der Brücke in East Over. Sie fragte sich, wo sie sich wohl versammelten. Ein Gemeindezentrum oder so etwas besaßen sie nicht. Das war einer der Gründe, weshalb Krystal sich dafür einsetzte, sie einzugemeinden.

Wenn sie sich vorstellte, wie sie in diese heruntergekommene Gegend fuhr, sah sie eine Bande von großen schwarzen Jugendlichen vor sich, die bedrohlich auf ihr Auto zukamen.
Vielleicht würde es zu einem Handgemenge oder einer Art Panik kommen, wenn sie erkannten, dass die weiße Lady Hummer und andere Delikatessen zu verschenken hatte.

Und war es nicht auch ein bisschen herablassend, zu irgendwelchen Leuten hinauszufahren und dort Canapés zu verteilen wie eine weiße Weihnachtselfe? Sharon Overby hatte dafür gesorgt, dass sie sich wie eine Idiotin vorkam. Sie wollte dieses Gefühl nicht noch einmal erleben.

Sie kutschierte dreimal um den Platz und überlegte, was sie tun solle. Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass arme Leute genauso essen mussten wie alle anderen. In Six Points gab es nur eine Möglichkeit, Lebensmittel zu kaufen: Hull’s Market. Wer hungrig war, würde logischerweise dort zu finden sein.

Es kam ihr so wichtig, so dringlich vor, jemandem dieses Essen zu schenken. Vielleicht lag es an der Vorstellung, dass Leute so viel Angst davor hatten zu verbrennen, dass sie lieber aus großer Höhe in den sicheren Tod sprangen. An einem Tag, an dem so etwas passiert, dachte Georgia, habe ich das irrationale Bedürfnis, gut zu jemandem zu sein, den ich nicht kenne. Jemandem zu helfen.

Sie parkte vor der Eismaschine bei Hull’s Market. Der Light-Pilot von gestern hing am Zeitungsständer:
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Alles war jetzt anders, hatte Krystal gesagt. Beim Anblick der unschuldigen Schlagzeile von gestern, als die wichtigste Nachricht in der Stadt der Footballsieg der Six Points Highschool gewesen war, spürte sie eine stechende Sehnsucht in
der Brust. Diese Welt war nicht mehr da, sie war verschwunden. Vielleicht für immer. So süß und unschuldig hat sie gar nicht ausgesehen, dachte sie – bis der Teufel uns die Zunge herausstreckte und uns auslachte.

Georgia stieg aus. Wie unglaublich blau der Himmel heute war. Ein unwirkliches Polaroidblau, wie man es nur an ganz klaren Herbsttagen zu sehen bekam. Ein schöner Tag für eine schreckliche Sache. Damit wären alle schönen Tage für eine Weile verdorben. Besudelt durch die Assoziation. Georgia fragte sich, ob die Leute, die die Flugzeuge in die Gebäude gesteuert hatten, wohl auch daran gedacht hatten, ob das prachtvolle Wetter ihnen den Triumph noch süßer machte, während sie in tausend Fetzen zerrissen wurden.

Da erschien Madeline Roudy, Kinderärztin in der County-Sozialklinik, die Frau mit dem freundlichsten Gesicht der Welt, selbst heute. In ihrer frischen weißen Bluse und dem Tennisrock strahlte sie den ungezwungenen Glanz einer jungen Diahann Carroll oder einer Leslie Uggams aus. Wunderschöne braune Haut mit einem Schuss Sahne.

Georgias Miene hellte sich auf. »Oh, Madeline«, sagte sie. »Genau die Person, die ich gesucht habe.«

»Hallo«, sagte Madeline.

Im ersten Moment dachte Georgia, Madeline habe sie nicht erkannt. Das war praktisch unmöglich; jeder in Six Points kannte Georgia. »Ich bin Georgia«, sagte sie sicherheitshalber. »Georgia Bottoms?«

»Ach ja, Georgia, natürlich, entschuldige«, sagte Madeline Roudy. »Ich bin heute ein bisschen durcheinander.«

Es gab eigentlich keinen Grund, weshalb Madeline sie erkennen sollte. Sie waren ja schließlich nur zusammen zur Schule gegangen und seitdem miteinander befreundet. Aber
vielleicht hatte Georgia sich diese Freundschaft nur eingebildet. Unbeirrt machte sie weiter.

»Jedenfalls, Madeline – zu meiner Party ist niemand gekommen, ich hab das ganze Essen im Auto, und ich wünschte, du würdest mir ein bisschen davon abnehmen. Ich schaffe es anscheinend nicht, es zu verschenken.« Sie zog ein komisches Gesicht, ein Gesicht voller Ratlosigkeit wie in Hoppla Lucy, um zu zeigen, in was für einem Dilemma sie steckte, und um Madelines Hilfsbereitschaft zu wecken.

Madeline rückte ihre übergroße Jackie-O-Sonnenbrille zurecht und starrte Georgia an wie eine verrückte Alte mit zu vielen Katzen. »Wie bitte?«, fragte sie mit so lauter Stimme, dass das Drahtgeflecht der Einkaufswagen tatsächlich anfing zu vibrieren.

»Stell dir vor, du lädst zu einem Lunch ein und kein Mensch kommt«, erklärte Georgia. »Ich habe Unmengen von wirklich gutem Essen im Auto – Hummer, feine Salate, kleine Sandwiches, alles verzehrfertig. Wenn du so nett sein würdest, ein bisschen davon mit nach Hause zu nehmen …? Ich würde mich freuen, wenn ich wüsste, dass nicht alles verdirbt.«

»Behalte es doch, und iss es selber«, schlug Madeline Roudy vor.

»O Gott, so viel könnte ich in einem ganzen Jahr nicht essen«, entgegnete Georgia.

Dr. Roudy seufzte ungeduldig. »Na, vielen Dank, aber ich kann mir selbst etwas zu essen kaufen.« Ihr Blick huschte zum Eingang, als könnte sie es nicht erwarten, in den Supermarkt zu kommen.

Plötzlich begriff Georgia, was sie falsch gemacht hatte. »Oh, Madeline, jetzt verstehe ich. Natürlich hätte ich dich
zum Lunch einladen sollen, und ich hätte es ja auch getan, aber du kennst meine Mutter nicht, du weißt nicht, wie sie … politisch steht.« Georgia war entschlossen, diese Sache zu klären. Sie hatte Madeline Roudy immer gemocht, und sie hatte sie immer als Freundin betrachtet, zumindest als potenzielle Freundin.

Madeline straffte die Schultern. »Du glaubst, ich wollte gern zu deinem Weiße-Damen-Lunch kommen? Das glaubst du?«

»Du meine Güte, nein! Madeline, du verstehst das alles falsch. So habe ich das nicht gemeint.« Lieber Gott, war sie wirklich so empfindlich? Konnte Georgia ihr nicht mal eine Kleinigkeit zum Essen schenken, ohne dass sie ein Rassenproblem hineininterpretierte? Kein Wunder, dass manche Leute den Versuch, mit diesen Leuten zurechtzukommen, einfach aufgaben. Jetzt sah man ja, wohin es führte!

»Ich bin also nicht gut genug für eine Einladung zu deiner Party«, sagte Madeline, »aber jetzt willst du mir das Essen aus deinem Kofferraum schenken, weil niemand gekommen ist? Für wie erbärmlich hältst du mich? Mein Gott.«

»Moment mal«, sagte Georgia. »Du brauchst nicht gleich eingeschnappt zu sein. Das Essen ist gut; ich hab’s selbst gemacht. Wenn du es nicht haben willst, sag einfach nein.«

»Du hast dir einen fabelhaften Tag ausgesucht, um hier draußen herumzustehen und die große Dame zu spielen«, sagte Madeline Roudy. »Warum nimmst du nicht deinen verdammten Hummer und fährst nach Hause?«

Georgia war es nicht gewohnt, am helllichten Tag attackiert zu werden, und sie suchte nach einer passenden Antwort. »Das hier ist ein freies Land«, sagte sie schließlich. »Ich brauche deine Ratschläge nicht.«


»Und ich brauche deinen Hummer noch weniger«, antwortete Madeline mit ihrer Megafonstimme.

»Na schön, dann erzähl’s doch der ganzen Welt«, sagte Georgia hochnäsig wie eine Viertklässlerin.

Madeline warf den Kopf in den Nacken und marschierte weiter. Das elektrische Auge ließ die Tür aufgleiten. Ein Schwall kühler Luft wehte heraus, als sie hindurchging.

Georgias Gesicht brannte wie nach einer Ohrfeige.

Jetzt kamen noch zwei Farbige aus der anderen Richtung  – noch zwei Schwarze, korrigierte sie sich, noch zwei afroamerikanische Personen, vielleicht arm, vielleicht auch nur schlampig gekleidet, weil es ihrem Stil entsprach. Aber Gott bewahre mich davor, dass ich noch einmal versuche, mich irgendjemandem gegenüber gutnachbarlich zu zeigen!

Oder wohltätig!

Georgia ließ diese Schwarzen einfach vorbeigehen, vorbei an ihr und dem wunderbaren Essen in ihrem Auto, das für sie und alle ihre Freunde eine ganze Woche lang gereicht hätte.

Sie stieg wieder ein, drehte die Klimaanlage auf MAX und verließ den Parkplatz von Hull’s Market.

Was sie brauchte, war eine Freundin. Was sie jetzt mehr als alles andere brauchte, war die tröstende Stimme einer Freundin, die ihr sagte, dass sie im Recht war – oder wenigstens nicht allzu sehr im Unrecht.

Sie fuhr um den Platz herum. Krystals Parkplatz vor der City Hall war leer. Georgia hielt trotzdem an und ging hinein.

Im Radio dröhnten die Nachrichten. Rhonda telefonierte und blickte kaum auf. »Mm-hmmm, mm-hmmm«, sagte sie und machte sich Notizen auf einem Block. Endlich legte sie auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Wo ist Krystal?«


»Sie hat versucht, Sie anzurufen, aber Ihre Mutter sagte, Sie wären weg.«

Die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen, dachte Georgia. In Krystals Abwesenheit strengte Rhonda sich gar nicht erst an, ihre Feindseligkeit zu verbergen.

Sie versuchte zu lächeln. »Sie hat gesagt, Sie brauchen hier vielleicht Hilfe am Telefon. Hier bin ich. Geben Sie mir Arbeit.«

»Ich wollte Ihre Hilfe nicht. Das war sie«, erklärte Rhonda. »Jetzt ist sie drüben beim Wasserturm und steht Wache.«

»Sie steht Wache?«

»Der Sheriff und seine Leute sind oben beim Damm. Sie hatten niemanden, der den Wasserturm bewacht. Also hat Krystal sich ein Gewehr genommen und ist hingefahren.«

»Krystal hat ein Gewehr?«

Rhonda verdrehte die Augen. »Georgia, wir haben hier heute wirklich viel zu tun.«

Georgia straffte sich. »Entschuldigen Sie die Störung. Ich werde sie schon finden.«

Sie marschierte hinaus und nahm sich vor, Krystal zu erzählen, wie Rhonda sich aufführte, wenn sie nicht da war. Sie hatte Rhonda jetzt lange genug gedeckt. Ein Wort von ihr, und Krystal würde sie auf der Stelle entlassen.

Gott, was für ein Tag! Der Himmel war so blau, dass einem die Augen wehtaten.

Aber Rhonda war aufgewühlt wegen der Nachrichten, und das hatte sie an Georgia ausgelassen. Vielleicht war es doch ein bisschen zu extrem, deshalb gleich daran zu denken, sie zu feuern, nur weil sie sich schnippisch benommen hatte.

Georgia musste nur mit Krystal sprechen.


Der Innenraum ihres Civic war erfüllt von dem köstlichen Duft, der aus den Essensbehältern aufstieg. Wenn sie an die vielen Stunden dachte, die sie mit Schnippeln und Hacken und Rühren zugebracht hatte, hätte sie am liebsten geheult. Sie zog den Schalthebel in die Fahrposition und fuhr am Kwik-K Mart vorbei zu dem kleinen Stadtpark auf der Höhe.

Krystals waldgrüner Subaru-Kombi stand am Randstein. Jeder kannte den verblassten Gore/Lieberman-Aufkleber und das persönliche Nummernschild der Bürgermeisterin: GRRL MYR.

Georgia schlug ihre Wagentür so laut zu, dass man es wahrscheinlich noch in Montgomery hören konnte. Es war ganz still; sogar die Vögel schienen darauf zu warten, dass jemand etwas sagte.

Auf leisen Sohlen ging Georgia über den Rasen bergauf, aber dann wurde ihr klar, dass das vielleicht keine so gute Idee war, wenn Krystal bewaffnet dort oben Wache hielt.

»Hey, Krystal!«, schrie sie. »Ich bin’s! Nicht schießen, ich komme jetzt rauf!« Mit ihrem lauten Juhuu machte sie ein solches Getöse, dass Krystal ihr schließlich zurief, sie solle damit aufhören.

Georgia war schweißgebadet und hatte sich die Strumpfhose an einem Brombeerstrauch zerrissen, als sie sich durch das letzte steile Stückchen Wald kämpfte. Sie brach aus dem Gebüsch hervor und sah Krystal auf einem Campingstuhl sitzen, mit einem Fuß auf der Betonröhre am vorderen Bein des großen, silbrigen Wasserturms. Sie trug eins ihrer wollenen Bürgermeisterinkostüme, ein kastanienbraunes Teil, das in dieser Hitze unerträglich sein musste. Die Jacke hatte sie an einen abgesägten Kiefernast gehängt, um Luft an die
halbrunden Schwitzflecke unter den Ärmeln ihrer Bluse zu lassen. In ihrer Armbeuge lag eine doppelläufige Schrotflinte, die größer aussah als sie. »Verdammt, George, willst du sämtliche Babys aus ihrem Mittagsschlaf wecken?«

»Ich wollte nur nicht, dass du auf mich schießt«, antwortete Georgia. »Ich wusste nicht, dass du überhaupt schießen kannst.«

»Ich kann, wenn ich muss«, sagte Krystal. »Hast du dir keinen Stuhl mitgebracht? Wo willst du denn sitzen?«

»Niemand hat mir gesagt, ich soll einen Stuhl mitbringen.« Der Name »Rhonda« lag ihr auf der Zunge, und es machte ihr Mühe, ihn nicht auszusprechen.

»Na, meinen Stuhl kriegst du nicht.«

»Ich kann stehen«, meinte Georgia. »Wie lange willst du denn hier oben bleiben?«

»Solange es nötig ist«, sagte Krystal. »Bis Sheriff Allred Ablösung schickt.« Aus dem kleinen Radio zu ihren Füßen kamen leise die Nachrichten, und daneben krächzte ein Polizei-Walkie-Talkie.

»Hast du vielleicht Hunger?«, fragte Georgia.

»Man könnte eher sagen, ich bin halb verhungert«, sagte Krystal. »Ich hab heute Morgen nicht mal eine Tasse Kaffee gekriegt. Ging ja alles so schnell. Und dann ging es immer weiter.«

»Das lässt sich ändern. Du wartest hier.«

Auf dem Weg nach unten stieß Georgia leise Flüche gegen denjenigen aus, der Pumps mit mittelhohem Absatz erfunden hatte. Am Wagen tauschte sie die Schuhe gegen ein paar alte Turnschuhe, die seit ihrem Aerobic-Kurs im Kofferraum lagen.

Gut, dass sie sich für die teuren Pappteller entschieden
hatte. Billigere wären unter den Mengen, die sie daraufpackte, einfach eingeknickt. In die Mitte klemmte sie zwei Gläschen mit Lobster Scallion Shooters, die noch kalt aus dem Eiscontainer kamen.

Sie stopfte Plastikgeschirr und Servietten in ihre Handtasche und balancierte unbeholfen einen Servierteller auf jeder Hand, als sie den Berg hinaufging. Es machte sie zwar nicht zu einer Mutter Teresa, aber sie war doch froh, dass ihr Essen von jemandem, den sie mochte, verzehrt und gewürdigt werden würde.

»Mein Gott«, sagte Krystal, als sie die vollbeladenen Teller erblickte. »Ich dachte, du kommst mit einer Tüte Chips. Was ist das hier – das Gourmet Magazine?«

Georgia berichtete, wie sie in ganz Six Points herumgegondelt war und versucht hatte, ihr Essen zu verschenken. Den Teil mit der gehässigen Rhonda ließ sie weg, aber ansonsten schilderte sie alles so objektiv wie möglich. Sie erzählte von Sharon Overby im Altenheim und von Madeline Roudy bei Hull’s Market.

Krystal lehnte ihre Schrotflinte an den Zementsockel und machte sich über das Fresh-Mountain-Apfelgelee-Kompott her. Sie aßen im Stehen und benutzten den Stuhl als Picknicktisch. »Also, das schmeckt wirklich gut«, sagte Krystal. »Wahrscheinlich hat Madeline nicht verstanden, was du wolltest. Vielleicht dachte sie, das wäre ein Almosen oder so was.«

»Ich habe ihr ausdrücklich gesagt, dass es das nicht ist. Ich habe ihr alles erklärt.«

»Aber du hattest sie nicht zu deinem Lunch eingeladen, und deshalb sah es vielleicht so aus – für sie, meine ich. Kannst du dir das nicht vorstellen?«


»Oh, jetzt schlägst du dich auf ihre Seite?«, rief Georgia. »Tu das bitte nicht. Das kann ich nicht ausstehen.«

»Hey, du hast mich nach meiner ehrlichen Meinung gefragt«, sagte Krystal. »Wenn du Bullshit hören willst, rede mit jemand anderem.«

Auch wieder wahr. »Was hätte ich denn sagen sollen?«

»George, du bist aufgebracht. Ruf sie morgen an, und erklär ihr, du hättest es nicht so gemeint.«

»Ich soll mich bei ihr entschuldigen?« Georgia schüttelte den Kopf. »Ich war nicht diejenige, die sich so unglaublich unhöflich benommen hat.«

»Vielleicht war sie auch aufgebracht. Wir sind heute alle aufgebracht, Georgia. Heute ist ein schlimmer Tag.«

»Ach, hör auf!«, rief Georgia. »Das ist mir egal. Ich hab die Nase jetzt schon gestrichen voll davon. Es ist niemandem passiert, den wir kennen. Es hat nichts mit uns zu tun! Aber jetzt ist alles versaut, und ich schwöre dir, ich könnte einfach – Gott verdammt noch mal!« Eine Woge der Frustration brandete über sie hinweg, und sie schleuderte ihren Teller mit aller Kraft ins Gebüsch, wo das Essen umherflog. Die Votivkerzengläser landeten im Kies und verspritzten Hummer und rote Sauce.

Krystal stellte ihren Teller so ab, dass Georgia ihn nicht erreichen konnte, drehte sich zu ihr um und breitete die Arme aus. »Komm, lass dich mal drücken.«

»Ich will nicht gedrückt werden!«

»Doch, das will jeder.«

»Aber ich nicht.« Georgia wollte nicht getröstet werden. Sie wollte schlechte Laune haben.

»Okay.« Krystal drehte die Handflächen nach oben. »Dann eben nicht. Geh und heb deinen verdammten Teller auf. Es ist verboten, Müll herumliegen zu lassen.«


»Ach, halt doch den Mund!« Georgia brach in Tränen aus.

Krystal aß weiter und beobachtete sie aus dem Augenwinkel. »Ich wollte dich nur in den Arm nehmen. Meine Güte.«

»Ich weiß«, sagte Georgia. »Ich bin dir ja auch dankbar. Wirklich.«

»Wieso heulst du dann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Georgia. »Lass mich einfach. Ich bin fast fertig.«

»Okay«, sagte Krystal. »Ich schwöre bei Gott, du bist völlig verkorkst.«
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Als Georgia nach einem langen Nachmittag auf Wache mit Krystal nach Hause kam, war das Haus friedlich, still und sauber. Das letzte Geschirr klirrte im schwappenden Wasser der Spülmaschine, und die Servierplatten standen gespült und abgetrocknet in Stapeln auf der Arbeitsplatte und warteten darauf, weggeräumt zu werden. Jemand war hier aufgetaucht und hatte während ihrer Abwesenheit dieses Zauberwerk vollbracht – wie Schneewittchen, die das Haus der Zwerge putzte. Sie verstand, warum die Zwerge darüber nicht richtig glücklich gewesen waren: Es war beunruhigend, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass sich dort unsichtbare Hände zu schaffen gemacht hatten.

Sie fand Little Mama gut zugedeckt im Bett, mit demselben alten Kreuzworträtsel wie immer.

»Mama, was hast du getan? Ich wollte aufräumen, aber du hast schon alles erledigt.«


»Sieh mich nicht an«, sagte Little Mama. »Das war dein Bruder.«

Nachdem er sich all die Jahre hindurch hinten und vorn hatte bedienen lassen, hatte Brother sich anscheinend von den Fernsehnachrichten dazu inspirieren lassen, das alles an einem einzigen Nachmittag wiedergutzumachen. Mama erzählte, diese Verwandlung sei ein tolles Erlebnis gewesen, und Georgia wünschte, sie wäre dabei gewesen. Er hatte gespült, die Böden geputzt, die Möbel verrückt, die Teppiche aufgerollt und überall Staub gewischt, bis das ganze Erdgeschoss vor Sauberkeit blitzte.

Ab und zu bekam Brother einen solchen Anfall von Zerknirschung, meist nach einem überdurchschnittlich schlimmen Kater, wenn seine Verfehlungen überhandnahmen. Brother hatte immer mal wieder gute Absichten, die sich aber nie länger als zwei Tage hielten.

Die Anonymen Alkoholiker hatten ihm gesagt, er könne sich die Mühe sparen, zu den Meetings zu kommen, wenn er danach nur wieder losziehe und sich besaufe.

Sein Bewährungshelfer hatte ihn wieder für einen Monat ins Gefängnis stecken lassen, um ihm richtig Angst einzujagen, aber es hatte ihn nur wütend und noch ein bisschen verrückter gemacht. Als sie ihn entließen, hatte seine erste Tat darin bestanden, sich die Haare abzurasieren – mit einem Hundetrimmer, den er sich von seiner Freundin Trish geborgt hatte (die ihren Namen statt mit i besser mit a geschrieben hätte, fand Georgia). Kahlköpfig verkündete Brother, er sei Punkrocker; dann war er Krebspatient, dann Lex Luthor in Superman. Ein Neonazi. Ein Jude im KZ. Er »tätowierte« sich mit einem Filzstift eine Nummer auf den Arm und malte sich Zickzackhaare auf den kahlen Schädel.
Als seine echten Haare nachwuchsen, färbte er Streifen hinein und erklärte, er sei Künstler.

Eine Zeit lang verbrachte er seine Nachmittage auf der Waschmaschinenveranda und malte verrückte Ölbilder, an deren Rändern die überschüssige Farbe heruntertropfte. Tatsächlich ermutigte Georgia ihn in dieser Phase sogar. Ölfarben waren schmierig und teuer, aber nicht so leicht entflammbar wie Whiskey. Ein paar Wochen lang sah es so aus, als bewahrte die Malerei ihren Bruder vor Schwierigkeiten.

Gerade als alles besser zu werden schien, erfasste ihn eine obsessive Begeisterung für Roy Moore, einen Richter in Montgomery, der einen lautstarken Krieg für sein gottgegebenes Verfassungsrecht führte, die Zehn Gebote im Hauptgebäude des Obersten Gerichtshofs von Alabama auszustellen. Moore hatte die Gouverneursvilla im Visier; er dachte sich, er könne der nächste George Wallace werden und auf den Zehn Geboten in das Regierungsamt reiten, wie George Wallace auf der Rassentrennung hineingeritten war.

Wie alle echten Fanatiker hatte Roy Moore den Mut der Überzeugung. Er sammelte Geld für einen Marmorblock von der Größe einer Hammondorgel, ließ die Zehn Gebote darin einmeißeln und den Block im Schutz der Dunkelheit im Foyer des Obersten Gerichtshofs aufstellen – und es sollte nur ja einer wagen, ihn wieder zu entfernen! Danach ging er auf eine Redereise zu den gottesfürchtigen Bürgern des ländlichen Alabama und versuchte, unter ihnen den alten Wallace-Zauber noch einmal aufleben zu lassen.

Brother klebte Zeitungsausschnitte über diese Kampagne an die Wände seines Zimmers. Er blieb nächtelang auf und sprach lange Anti-Moore-Manifeste auf seinen Kassettenrekorder. Am nächsten Tag hörte er sich das Band dann
über Kopfhörer an und machte sich wie verrückt Notizen, als lernte er wichtige Dinge von sich selbst.

Es wurde schlimmer, nachdem Sims Bailey ihn nach Evergreen gefahren hatte, wo Roy Moore aufgetreten war. Als Brother zurückkam, war er davon überzeugt, dass Moore buchstäblich der Antichrist sei. »Er tut das Werk des Satans, indem er behauptet, Gottes Wille im Gericht zu vertreten«, erklärte Brother. »Er hat einen Götzen geschaffen und in der Öffentlichkeit zur Anbetung ausgestellt. Verstehst du – das kommt geradewegs aus dem Alten Testament! Weißt du, was ein Götze ist? Ein falscher Gott! Er bringt die Leute im ganzen Land dazu, dass sie ein Stück Marmor anbeten. Jemand muss ihn stoppen.«

»Aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du dieser Jemand bist«, sagte Georgia. Aber natürlich, das glaubte er. Brother, der nie ein Fünkchen Religiosität im Leib verspürt hatte.

Georgia wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie das alles ignorierte, würde es nur noch schlimmer werden – und am Ende würde sie doch die Scherben zusammenkehren müssen.

Also setzte sie sich mit Brother zusammen und redete mit ihm. Beide weinten. Little Mama kam dazu und weinte auch. Brother verkündete, er werde ausziehen und sich eine eigene Wohnung und einen Job suchen, er werde einen neuen Anfang machen und sich diesmal wirklich Mühe geben. So redete er zwei Tage lang, und dann ließ er das Thema fallen.

 



Die nächsten Wochen verbrachte Georgia damit, unter den führenden Persönlichkeiten von Six Points einen Sinneswandel herbeizuführen. Sie spendierte Sheriff Allred einen ganz
besonderen Freitagabend als Dankeschön dafür, dass er Jimmy Lee Newton erzählt hatte, er sei jetzt für Krystals Eingemeindungsplan. Sein Department müsse schon jetzt einen so großen Teil seiner Mittel auf East Over konzentrieren, hatte der Sheriff gesagt, dass man die Ortschaft auch gleich annektieren könne, damit die Stadt für die Kosten aufkomme.

Jimmy Lee Newton berichtete über diese Kehrtwendung auf der Titelseite des Light-Pilot, ohne zu ahnen, dass er nur deshalb am folgenden Donnerstag eine lange und lustvolle Kopf-bis-Fuß-Massage erhielt.

Die Tatsache, dass Jimmy Lee positiv über die Eingemeindung geschrieben hatte, entging Lon Chapman von der Bank nicht, nachdem Georgia ihm die Zeitung in die Hand gedrückt und ihn auf den Artikel hingewiesen hatte.

Ein paar Wochen später erzählte Lon ihr, er werde mit Vergnügen versuchen, Jackson Barnett seine Gegnerschaft auszureden. Georgia konnte ein triumphierendes Lächeln nur mit Mühe unterdrücken. Dass er in der Minderheit war, begriff Richter Barnett erst, als der Stadtrat sich mit sechs gegen zwei Stimmen für die Eingemeindung entschied. Die Volksabstimmung sprach sich – dank einer starken schwarzen Beteiligung – mit überwältigender Mehrheit ebenfalls dafür aus. Krystal war die Heldin des Tages. Six Points und East Over wurden friedlich miteinander vereinigt – okay, dreißig Jahre später als das restliche Alabama, aber die Gerechtigkeit dringt eben nicht immer zuerst in die hintersten Ecken. Und Georgia war stolz darauf, dass sie mitgeholfen hatte, es nach so langer Zeit doch noch zu bewerkstelligen.

Sie erzählte Krystal nie, wer all die Strippen gezogen hatte. Es war besser, sie in dem Glauben zu lassen, das alles sei ihr eigenes bürgermeisterliches Werk gewesen. Über Georgias
Privatleben wusste Krystal gerade genug, um nicht wirklich misstrauisch zu werden. Nach allem, was ihr bekannt war, hatte Georgia eine Affäre mit dem verheirateten Eugene und nebenher noch eine mit einem anderen geheimnisvollen Mann, dessen Identität sie nicht preisgab. Die Tatsache, dass dieser Schattenmann in Wahrheit aus fünf anderen Männern bestand, war ein Detail, das Krystal nicht zu kennen brauchte. Sie war Georgias beste Freundin, aber selbst dabei gab es Grenzen für jemanden mit Georgias Lebenswandel.

Sie hatte gehofft, sie könnte den freien Samstagabend mit Eugene Hendrix’ Nachfolger auf der Kanzel der First Baptist ausfüllen, und sei es nur aus historischen und symmetrischen Gründen. Ein paar Monate lang hatten Gastpfarrer und Laienprediger einander abgelöst, und dann schließlich kam ein neuer Pastor, ein harmloser alter Knacker namens Josiah Barker mit einer hausbackenen alten Ehefrau, der er offenkundig treu ergeben war.

Barkers schmuckloser Stil passte besser zur Gemeinde der First Baptist Church als die qualvoll suchenden Betrachtungen des armen Eugene. Barker war spezialisiert auf Moralpredigten, in denen Jagdhunde und Mamas Kekse vorkamen.

Es war nicht unbedingt notwendig, den Pastor der First Baptist auf ihrer Klientenliste zu haben, aber es hatte immer für ein gewisses Gleichgewicht zwischen Kirche und Staat gesorgt.

Der erste Mann, der ihr jemals ein Geschenk angeboten hatte, war Reverend Onus L. Satterfield gewesen, der Vater Billy Satterfields, der Krystals Freund auf der Highschool gewesen war (und mit Georgia nebenbei auch etwas gehabt
hatte, was Krystal aber nicht wusste). Onus war damals Mitte vierzig gewesen, sehr gut aussehend für einen so alten Kerl – und eifersüchtig auf seinen Sohn Billy, weil er mit der entzückenden Georgia herumtändeln konnte, die gerade erst siebzehn war. Eines Abends nach einem Campus Life-Meeting lauerte der lüsterne Pastor ihr auf und führte sie auf den Weg zur Pforte des Satans. Er war ein geiler Bock, raunte ihr Zweideutigkeiten ins Ohr, schmeichelte ihr und machte ihr Versprechungen.

Georgia konnte kaum so tun, als wäre sie unberührt, zumal er ihr in allen Einzelheiten schilderte, was sie mit Billy getrieben hatte.

Schon als junges Mädchen besaß Georgia eine praktische Ader. Sie sorgte dafür, dass Onus seine Versprechungen hielt, bevor er Hand an sie legen durfte. Niemand außer ihnen beiden wusste etwas davon. Im Lauf der Zeit schenkte Onus ihr eine Menge Bargeld. Als er einen Schlaganfall erlitt und sich zur Ruhe setzen musste, war es nur natürlich, dass Georgia ihre Samstagabende fortan seinem jungen, hübschen Nachfolger widmete.

Aber jetzt war auch das Vergangenheit und Eugene für immer fort. Georgia fühlte sich rein und keusch wie eine puritanische Ehefrau, zumindest samstagabends.

Sonntagmorgens, in der einschläfernden Gegenwart Pastor Barkers, fragte sie sich, warum sie sich überhaupt noch die Mühe machte, in die Kirche zu gehen. Um den Schein zu wahren, natürlich – und war es denn schlimm, eine Stunde lang dazusitzen und ihre Maniküre zu inspizieren?

Trotzdem fing sie an, vor der Kirche eine zweite Tasse Kaffee zu trinken, um wach zu bleiben.

Es war erstaunlich, wie mühelos Little Mama die Religion
aufgab, nachdem sie sich die Hüfte gebrochen hatte. Monatelang hatte Georgia ihr jeden Sonntag angeboten, sie in die Kirche zu fahren. Nein, hatte sie dann gesagt, das lohnt sich nicht.

»Was lohnt sich nicht?«, hatte Georgia gefragt, nachdem es ihr ein paar Dutzend Mal gesagt worden war.

»Mich den weiten Weg dorthin zu schleppen, nur um mich dann wieder nach Hause zu schleppen.«

»Na, wenn es dir sonst nichts bedeutet«, sagte Georgia. »Macht es dir denn keinen Spaß, die anderen Leute zu treffen? Deine Freundinnen zu besuchen?«

»Nicht besonders«, antwortete Mama. »Wenn die mich sehen wollen, wissen sie ja, wo ich bin.«

Und das war’s. Nachdem Little Mama ihr Leben lang ein treues Mitglied der Gemeinde gewesen war, gab sie den lieben Gott auf, weil ihre Hüfte wehtat. Georgia persönlich fand nicht, dass jemand, der so alt wie Little Mama war, noch Gefahr laufen sollte, in letzter Minute aus dem Himmel ausgesperrt zu werden. Aber jetzt war es Georgia, der Ungläubigen, überlassen, die Fahne für den gesamten Bottoms-Klan hochzuhalten. Sonst würden sie nicht mehr erhobenen Hauptes durch die Stadt gehen können.

 



Im April fuhr sie quer durch Alabama zu dem kleinen Dorf bei Catfish Bend, um ihre jährliche Wagenladung Quilts zu besorgen. Alma Pickett mochte die Preise bei Treasures ’n’ Stuff erhöhen, wie sie wollte, Georgia konnte die Nachfrage trotzdem nicht befriedigen. »Ich hab auch nur zwei Hände«, erklärte sie Alma, ohne ausdrücklich zu behaupten, dass sie mit diesen Händen die Quilts nähte.

In diesem Jahr rief sie vorher an und ließ sich jeden einzelnen
Quilt im Lager der alten Damen reservieren. Die alten Mädels waren äußerst beeindruckt, als sie eine Rolle Geldscheine hervorzauberte und zweiundzwanzig Hunderter abzählte. Keine von ihnen wollte wissen, wozu Georgia zweiundzwanzig Quilts brauchte. Hätten sie gefragt, hätte sie ihnen mit Vergnügen erzählt, dass sie die Hundert-Dollar-Quilts bei Treasures’n’Stuff mit Fünfhundert-Dollar-Preisschildern versah und sich den Gewinn mit Alma Pickett teilte.

»Könnt ihr sie nicht schneller machen?«, fragte sie. »Ich kann alle gebrauchen, die ich kriege.«

Die Oberfrau sagte, sie hätten schon daran gedacht, ein paar Nichten hinzuzuziehen, um die Produktion zu steigern. Einstweilen musste ein Civic-Fließheck voller Quilts pro Jahr genügen, um Georgias Tarnung aufrechtzuerhalten.

 



Immer wieder blätterte Georgia im Cosmopolitan nach neunundneunzig Tricks, um attraktiver zu wirken, und vierzig Methoden, deinen Mann zu befriedigen. Eine Zeit lang joggte sie jeden Morgen zehn Runden um den Platz bei der Highschool, bis es so langweilig wurde, dass sie aufhören musste. Es war einfach nicht zu leugnen, dass bestimmte Bereiche allmählich schlabbrig wurden.

Gott sei Dank alterten die Männer in ihrem Leben noch schneller. Sie sah immer noch besser aus als sie alle zusammen. Und solange sie diesen Vorsprung halten konnte, war alles gut.

Als der nächste September nahte, dachte Georgia ernsthaft daran, den Lunch ausfallen zu lassen. Wer würde ihn vermissen?, dachte sie. Nach der Katastrophe im letzten Jahr wäre es vielleicht am besten, es einfach sein zu lassen.


Andererseits – bedeutete das nicht, dass man die Terroristen gewinnen ließ?

Verdammt, ja. Das konnte sie nicht. Vielleicht spielten ihre geronnenen Salate keine besondere Rolle im großen Plan des Weltgeschehens, aber das Mindeste, was sie tun konnte, war doch, dass sie einen Lunch zur Stärkung der Moral in der Heimat veranstaltete.

In den Wochen unmittelbar nach dem Angriff hatten alle über nichts anderes gesprochen. Aber um den ersten Jahrestag herum empfand man es als geschmacklos, wieder davon anzufangen.

Außerdem: Der Lunch war der Höhepunkt im gesellschaftlichen Kalender von Six Points. Schon vor dem Sommer fingen die Leute an, Georgia nach dem Termin zu fragen und ihr zu erzählen, wie sehr sie sich darauf freuten.

Das Fernsehprogramm war im September voll von feierlichen Gedenksendungen, aber beim Lunch erwähnte das Thema niemand. Krystal schuf die Waldszenen, die ja fast niemand gesehen hatte, noch einmal neu, und alle schwärmten, das Essen und die Dekoration seien besser als je zuvor.

 



An der Roy-Moore-Front war alles ruhig, bis der Montgomery Adviser das Gerücht verbreitete, Moore wolle als Gouverneur für Alabama kandidieren. Brothers Besessenheit stieg wieder blubbernd an die Oberfläche. Er malte ein Schild, auf dem stand: »FRAGEN SIE MICH NACH DEM ELFTEN GEBOT«, und ließ sich von Sims Bailey nach Montgomery fahren. Am Abend war er in den Nachrichten auf Channel 12 zu sehen: Er stand mit seinem Schild auf den Stufen des Obersten Gerichtshofs. Die junge, rothaarige Reporterin
sagte, sie habe ihn nach dem Elften Gebot gefragt, aber seine Antwort sei »gewunden« gewesen.

Kurz nach der Sendung rief Sims Bailey Georgia an, um ihr zu sagen, dass er allein nach Six Points zurückfahre. »Sie kennen Ihren Bruder genauso gut wie ich«, sagte er. »Er wollte nicht wieder in den Wagen steigen. Ich hab ihn angefleht, ich schwöre bei Gott, Miss Georgia, das hab ich wirklich getan. Aber da waren lauter Reporter, und er hat ihnen erzählt, er geht jetzt in Hungerstreik.«

»Du machst Witze«, sagte Georgia.

»Nein, Ma’am«, erwiderte Sims.

»Das steht er keine zehn Minuten durch!«

»Dachte ich auch. Ich bin zwei Stunden dageblieben, aber er rührt sich nicht von der Stelle. Er sagt, er bleibt da sitzen, bis sie die Gebote aus dem Gebäude räumen. Sie wissen ja, dass er dazu eine sehr entschiedene Ansicht hat.«

Als Georgia mit dieser Neuigkeit zu Little Mama kam, sagte die: »Oh, Honey, fahr hin und hol ihn. Er hat den Verstand verloren.«

»Das ist immer meine Aufgabe, stimmt’s?«, sagte Georgia.

»Wen schlägst du denn sonst vor?«

»Wie wär’s mit seiner nichtsnutzigen Freundin?«

»Der traue ich nicht zu, dass sie am helllichten Tag nach Montgomery findet«, meinte Mama. »Und bei Nacht schon gar nicht.«

Also stieg Georgia in den Wagen und fuhr los. Kurz nach neun Uhr abends kam sie am Obersten Gericht an. Brother saß oben auf der breiten Marmortreppe und hatte das Gesicht an sein »Elftes-Gebot«-Schild gelegt. In einem Wagen der Alabama State Police am Straßenrand saß ein einsamer Polizist und beobachtete ihn.


Georgia hatte am Krystal Burger-Drive-in an der südlichen Umgehungsstraße haltgemacht und eine ganze Tüte mit den viereckigen Burgern gekauft, die Brothers Hungerstreik ganz sicher beenden würden. Er stürzte sich auf die Tüte. »Hast du mir einen Shake mitgebracht?«

»Wir fahren auf dem Rückweg noch mal vorbei«, antwortete sie. »Komm, Brother, steig schon ein.«

»Kommt nicht infrage«, sagte er und mampfte seinen Burger. »Ich verstoße gegen kein Gesetz, wenn ich hier sitze.«

»Darum geht es nicht. Mama hat gesagt, ich soll dich nach Hause bringen.«

»Hurra für Mama. Ich tu endlich mal etwas zum Wohl des Universums, und davon wird sie mich nicht abhalten.« Er war nicht betrunken. Er trank nicht mal. Saß nur da, verrückt wie eine Motte, die eine Glühbirne attackiert.

»Und was genau, glaubst du, tust du hier?«, fragte Georgia.

»Wir müssen diese Gebote loswerden, Georgie. Um unser aller willen. Das ist unbedingt notwendig. Verstehst du das nicht?«

»Nein, wirklich nicht. Komm, steig ein und erklär’s mir.«

»Heute Abend hab ich den Prozess in Gang gesetzt, diese Message durch die Medien zu verbreiten«, sagte Brother. »Das ist der Schlüssel, mit dem man eine Bewegung in Gang bringt: Man arbeitet mit den Massenmedien.«

»Ich hab dich auf Channel 12 gesehen«, sagte Georgia. »Und ist irgendjemand gekommen, um dich zu unterstützen?«

Er zuckte die Achseln. »Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.«

»Komm, Brother. Guck dir den armen Polizisten da unten an. Ich wette, der muss so lange in seinem Wagen sitzen, wie du hier bist. Er ist schon den ganzen Tag da, oder?«


»Yeah!«

»Sei nett, Brother. Lass ihn nach Hause fahren, zu seiner Frau und seinem Abendessen. Lass ihn in seinem Kippsessel sitzen und seinen Hund streicheln.«

Brother starrte sie eine ganze Weile an. »Niemand hält ihn auf«, sagte er dann. »Ich bin hier im Auftrag Gottes.«

»Ja, aber du warst auch im Hungerstreik.« Sie raschelte mit der Burgertüte. »Lass mich den weiten Weg nicht umsonst machen.«

»Das ist deine eigene Entscheidung.« Brother seufzte geräuschvoll. »Ich verspreche dir, ich werde sie respektieren, egal, wie sie ausfällt. Aber ich wünschte, du würdest hierbleiben und mich in dieser Sache unterstützen.«

»Herrgott! Weißt du, wie viel ich zu tun habe? Jetzt steig ins Auto, damit wir fahren können!«

Sie schlug einen scharfen Tonfall an – Mamas Tonfall –, um ihn auf die Beine zu bringen, und war erstaunt, als es tatsächlich funktionierte: Lammfromm folgte er ihr die Treppe hinunter. Auf dem Weg zum Auto redete sie honigsüß auf ihn ein. »Ich will alles über deine Bewegung erfahren.« Sie schob ihn in den Wagen, setzte sich ans Steuer und fuhr los. Erst an der Umgehungsstraße nahm sie den Fuß wieder vom Gas. Sie hielt an, um ihm seinen Milkshake zu kaufen.

»Wie, zum Teufel, lautet eigentlich das Elfte Gebot?«, fragte sie dann.

»Sei lieb«, antwortete er.

»Du machst Witze«, sagte sie. »Das ist alles?«

»Ist schwerer, als es klingt«, erklärte er.

Als sie wieder in Six Points waren und in die Magnolia Street einbogen, hatte sie ihn so weit, dass er über die ganze Sache lachte. »Sein verdammter Kippsessel«, sagte er. »Das
hat mich umgehauen, als du anfingst, von seinem Kippsessel und seinem kleinen Hund zu reden.«

»Ich musste dich ja irgendwie ins Auto kriegen, oder?«

Nach dieser Episode schien er mit den Zehn Geboten fertig zu sein. Die Wogen glätteten sich. Brother trank nicht mehr so viel, und er überredete sogar die AA, ihn wieder aufzunehmen. Der Bewährungshelfer meinte, diesmal sei es ihm anscheinend einigermaßen ernst. Georgia bemühte sich, optimistisch zu sein.
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Little Mamas Verstand zerbröselte so langsam, dass man sich fast einreden konnte, man bemerke es nicht. Beim ersten Lunch nach der Katastrophe war sie noch fit genug, um dabei zu sein. Ein Jahr später blieb sie oben in ihrem Zimmer.

Georgia wurde immer besser darin, ihre Geburtstage zu ignorieren … den fünfunddreißigsten, den sechsunddreißigsten … aber dann plötzlich war es 2005, und die große runde Zahl kam ihr donnernd entgegengerollt. Sprich die Zahl nicht aus sprich sie nicht aus nicht!

Eigentlich plagte es sie nicht. Sie vermied es einfach, daran zu denken. Nach achtunddreißig Jahren Rackern auf dem Ameisenhügel hast du das Recht, dir auszusuchen, woran du denken willst und woran nicht. Wenn du dein jugendliches Ich hinter dir gelassen und aufgehört hast, von einem blauen Himmel zu träumen, dann wächst deine Freiheit, dich niederzulassen und das Leben zu genießen. Du kannst aufhören, dich so zu plagen. Du hast Zeit, du hast ein paar Dollar
im Portemonnaie. Du brauchst keine Hamburger zu essen, es sei denn, du möchtest welche.

Persönlich zog Georgia ein Ribeyesteak und Champagner vor, aber heute Abend würde es ein Schinkensandwich und das letzte Stück von der süßen Pastete geben. Es war Freitagabend, Bill Allreds Abend, aber er hatte aus dienstlichen Gründen abgesagt. Georgia war großzügig gestimmt und hatte ihn auf den Samstag verlegt – ausnahmsweise.

Bill hatte eine Vorliebe für Süßes, und deshalb fuhr sie hinaus zu Hull’s Market, um die Zutaten für einen Lemon Freeze zu besorgen, seine geliebte gefrorene Zitronentorte.

Als sie wieder in die Einfahrt bog, sah sie Hazel Vickreys Postauto herankommen. Sie parkte und ging zum Briefkasten, sagte Hallo zu Hazel, reichte ihr den Stapel Rechnungen, den sie verschicken wollte, und nahm einen einzelnen Umschlag in Empfang.

Einen kleinen weißen Umschlag.

Das Postauto tuckerte davon.

Georgia erkannte die zittrige Handschrift nicht, in der ihr Name geschrieben war, »Miss Ga. Bottoms«, und ihre Anschrift, »15 Magnolia St., Six Points, Ala.« Kein Absender. Die Briefmarke war schief aufgeklebt. Jemand bei der Post hatte die Postleitzahl mit blauer Tinte nachgetragen.

Aus irgendeinem Grund machte ihr der Umschlag Angst. Ein handschriftlicher Brief von einem fremden Menschen – hatte das je etwas Gutes bedeutet?

Jedenfalls wollte sie ihn nicht öffnen, während Mrs. Pinson sie zwischen ihren Petunien hindurch beobachtete.

Sie winkte hinüber, ging dann mit dem Umschlag die Stufen hinauf und ins Haus und schlitzte ihn mit dem Daumennagel auf.


 



Liebe Georgia,

Entschuldigung, dass ich schreibe. Würde Sie anrufen, aber ich hab kein Geld für Ferngespräche. Vielleicht wissen Sie, dass meine Tochter Ree krank war und jetzt für 3 Jr. im Staatsgefängnis von St Gabriel sitzt. Nicht schuldig, sagt sie, aber wer weiß. Der Junge Nathan wohnt jetzt hier bei mir in N.O. Ich hab nur meine Behindertenrente und Sozialhilfe für 1 Pers., und es dauert Monate, die neuen Papiere zu kriegen. Sie waren so nett, Ree ein paar $ zu senden, aber jetzt ist es sehr schwer. Können Sie bitte noch mehr schicken, an meinen Namen und dieselbe Adresse bei W. Union, und ich hole es ab. Sie sollten den Jungen sehen – groß & stark, aber was der isst! Bitte lassen Sie mich wissen, was Sie können. Oder wenn Sie keine $ schicken können, sagen Sie es mir, und ich schicke Ihnen den Jungen mit dem Bus oder Zug. Ich möchte Ihnen nicht lästig fallen, aber ich bin alt und kann das nicht allein und hab fast keine Hilfe von irgendwem. Bitte rufen Sie mich an 586-0645.

Ihre ergebene Mrs. Eugenia Jordan.

 



Als Georgia den Brief zu Ende gelesen hatte, zitterten ihre Hände. Zu ihrer Verabredung mit Ree gehörte, dass die Kommunikation einseitig blieb. Dafür hatte sie bezahlt, Monat für Monat, all die Jahre hindurch – dass man sie aus dem Spiel ließ. Am vierten Samstag jedes Monats ging sie zur Western Union und überwies telegraphisch so viel, wie sie sich leisten konnte. Dafür unterblieb jeglicher Kontakt. Das war die Abmachung.

Dieser Brief kam aus einer neuen Richtung. Georgia fühlte sich bedroht.

Der Junge durfte nicht nach Six Points kommen. Sein Daddy saß im Gefängnis, und seine Großtante Ree jetzt
auch. Die Briefschreiberin dürfte die Urgroßmutter des Jungen sein, Eugenia, die inzwischen mindestens achtzig war – die Ärmste: Musste sich um einem großen, hungrigen Jungen kümmern …

Aber der »Junge« war fast zwanzig, oder? Längst alt genug, um selbst ein paar »$« ins Haus zu bringen. Warum tat er es nicht? Georgia hätte ihn innerhalb von fünf Minuten auf Jobsuche geschickt, wenn er bei ihr gewesen wäre. Aber er würde nicht zu ihr kommen. Er würde bleiben, wo er hingehörte, bei Eugenia Jordan in New Orleans.

Nathan.

Sie ließ seinen Namen nicht oft in ihre Gedanken.

Sie wollte nur Geld schicken und ihn vergessen. Jetzt, da er erwachsen wurde, hatte sie gedacht, sollte er doch selbst für sich sorgen können. Dann könnte sie die Beträge verringern. Natürlich würde sie zum Geburtstag und zu Weihnachten weiterhin etwas schicken, aber irgendwann kam doch für jeden die Zeit, da er seinen Lebensunterhalt selbst bestreiten musste. Und jetzt dieser Brief …

Manche Schulden hat man eben nie abbezahlt.

Georgia las den Brief drei Mal. Nach und nach erschien er weniger bedrohlich und eher wie eine flehentliche Bitte. Sie schrieb Eugenias Telefonnummer ab, steckte den Zettel in die Tasche und brachte den Brief in ihr Zimmer.

Aus der hinteren Ecke ihrer BH-Schublade holte sie eine mit grünem Filz ausgeschlagene Schatulle hervor.

Ihr Highschool-Tagebuch war das übliche, quadratische braune Buch mit einer Lederschlaufe und einem kleinen Messingschloss, das schon seit einer Ewigkeit kaputt war. Zwischen den vorderen Seiten klemmte ein Brief, den sie sich mit achtzehn Jahren selbst geschrieben hatte – auf einem
separaten Blatt, weil es zu gefährlich gewesen war, ihn dem Tagebuch anzuvertrauen. Nach all den Jahren stieg noch immer ein Hauch von Giorgio-Parfüm aus dem Buch.

 



Liebes Tagebuch,

heute gab’s was Irres. War heute beim Cheerleader- Training, wir haben die zweiseitige Pyramide gemacht, und zum ersten Mal ist niemand runtergefallen. Ich war ganz oben rechts. Nach dem Training war ich SO fertig, dass ich mich auf die Tribüne setzen musste, um wieder Luft zu kriegen. Die Sonne sah aus wie ein dicker roter Ball, der im Himmel schwamm. Ich musste dauernd hinschauen. Dann hörte ich etwas, das klang wie ein Baby, das weinte, und ich ging hinter die Tribüne und unten rein, wo alle ihre Flaschen & so Zeug hinwerfen.

Im Unkraut lag ein kleines Kätzchen, schwarz und weiß gefleckt, ungefähr eine Woche alt, vielleicht auch zwei oder drei. Es war ganz klein und schrie, und seine Mama war weggelaufen oder unters Auto gekommen. Es hatte Angst, und ich hab versucht, es zu beruhigen, und nach einerWeile hört es auf zu schreien. Ganz weich, wie Mohair. Ich holte sie hinten aus der Tribüne raus, und da kam dieser Junge an, Clarence Blanchard, aber alle nennen ihn Skiff. Er kam nicht angeschlichen, aber irgendwie ruhig und leise, und fragt: »Was hast du denn da?« Ich zeig’s ihm, und er sagt nicht wie andere Jungs: »Ach, ’ne blöde Katze« oder so was, er nimmt das Kätzchen ganz sanft in die Hand und streichelt seinen Kopf wie ein Baby. Ich wollte ihren Rücken streicheln & hatte nicht vor, seine Hand zu berühren, aber dann tat ich es & dann küsste er mich. (!!!!!!)

Er war so ein guter Küsser, dass ich nicht aufhören konnte. Ich weiß, ich hätte ihn wegstoßen müssen. A ber HÄH???? RIESEN-GEHEIMNIS! Als wir fertig waren, sagt er, er nimmt das Kätzchen
mit nach Hause und will es versorgen. Er ist also auch noch ein guter Mensch. Aber ich hab trotzdem ein GROSSES PROBLEM. Ich hab Skiff gern, bin verrückt nach ihm, glaube ich, aber SELBSTVERSTÄNDLICH darf ich ihn nie wiedersehen!!!

So sieht’s aus, und was mach ich jetzt? Erzähl’s niemandem, nicht mal Krystal.

G.

 



Sie hatte ihre Eintragungen immer so unterschrieben – »G.« –, denn sie hatte möglichst cool sein wollen.

Aber sie hatte es nicht über sich gebracht, die Natur ihres GROSSEN PROBLEMS schriftlich festzuhalten.

Skiff war schwarz.

Sie schob den Brief zusammen mit Eugenias Schreiben vorn in das Tagebuch. Dann blätterte sie die Seiten um und atmete das oberflächliche Mädchen ein, das sie gewesen war. Vielleicht, dachte sie, gab es noch weitere verschlüsselte Eintragungen über Skiff, aber sie fand keinen einzigen Hinweis auf seine Existenz. Detailliert hatte sie über jede Party berichtet, über jeden Telefonklatsch, jedes Club-Meeting, jede Buchkritik, die sie für die Schule geschrieben hatte. Aber kein Wort über Skiff. Abgesehen von dem geheimen Brief, den sie sich an dem Tag als sie ihn kennenlernte, selbst geschrieben hatte, hatte Georgia alles, was passiert war, sogar vor sich selbst verschwiegen.

Sie erinnerte sich, wie scharf sie aufeinander gewesen waren. In der Abenddämmerung hatten sie sich unter der Tribüne getroffen, um mit ihrem Kätzchen (»Rags«) zu spielen und zu knutschen. Es war mehr als nur Küssen – es war heftiges Petting: Sie rieb ihn mit der Hand, auch wenn seine Hose zublieb. Und seine Hand rubbelte ebenso wild an ihrer
Unterwäsche, sodass sie sich sexy und erregt fühlte. Erst wenn er versuchte, ihre Brustwarze zu berühren oder an ihrer Unterhose zu ziehen, schlug sie auf seine Hand. Gerade so viel Jungfräulichkeit hatte sie noch übrig.

Sie fing an, sich spät nachts aus dem Haus zu schleichen, um sich mit ihm zu treffen. Man konnte nicht endlos viel Zeit im stachligen Unkraut unter der Tribüne verbringen. Irgendwann fand man den Weg auf den behaglich weichen Rücksitz von Skiffs Daddys braunem Ford LTD, und dort ging es jedes Mal ein kleines Stückchen mehr zur Sache.

Und eines Tages ließ man einfach los und sagte Ja. Na ja, man sagte es nicht direkt. Eigentlich wurde kaum ein Wort gesprochen. Aber jede Faser des Körpers schrie: Ja!

Komm schon, gib’s zu, Skiff war nicht mal der Erste. Der Erste war Danny Ray Patterson im blauen Nova seines Vaters. Bis sie es mit Skiff tat, hatte sie gedacht, Danny Ray sei gut gewesen, aber jetzt erkannte sie, dass er überhaupt nichts gewesen war. Nie hatte sie sich bei ihm so sexy und wild gefühlt wie bei Skiff. Skiffs Lippen, dick und sexy, küssten sie überall im Gesicht. Skiffs dicke Zunge war ein Lebewesen, ein glitschiges, sexy, heißblütiges Tier mit einem eigenen Willen. Diese Zunge und diese Lippen hatten sie mit ihren Küssen auf dem Rücksitz des LTD um den Verstand gebracht, als Skiff und Georgia an einem gewissen Freitagabend über ihre bisherigen Grenzen hinaussegelten.

Als sie es getan hatten, taten sie es wieder. Es war so viel besser und heißer als mit Danny Ray. Ganz klar, das war es, weshalb man so viel Theater machte. Drei wilde Tiere auf dem Rücksitz: Georgia, Skiffs Zunge und Skiff.

Sagen wir, vier.

Eine große Überraschung also, und ein GROSSES
PROBLEM. Das Problem bestand natürlich darin, dass Georgia und Skiff sich in der Öffentlichkeit nicht sehen lassen konnten. Sie konnten nicht zusammen ausgehen, weder bei Tag noch im Dunkeln. Denn Skiff war schwarz, und Georgia war weiß, und sie lebten in Six Points im Jahr 1985.

Georgia fragte sich manchmal, ob sie sich mit Skiff insgeheim an ihrer Mutter rächen wollte. Sie war ihre ganzen Teenagerjahre hindurch rebellisch gewesen. Little Mama hasste die Schwarzen, und vielleicht war Georgia deshalb so begierig danach, einen zu haben, zu schmecken und ihre Lippen an seine zu pressen. Sie fühlte sich dann wild. Ungezogener als jedes andere Mädchen in der Stadt. Und Skiff gefiel sie auch, die kleine Wildkatze, in die sie sich verwandelte, wenn er sie berührte. Es gefiel ihm, wie er sie nur mit seinen weichen Lippen und glutvollen Augen auf Touren bringen konnte.

Die weißen Jungs, mit denen sie befreundet war, waren langweilig: Ernie Woolward, Jeff Bright, Denny Ray. Alberne, uninteressante Jungs: Autos, Football und wieder Autos. Skiff dagegen war dunkel und geheimnisvoll und konzentrierte sich ganz auf Georgia, auf ihren Mund, ihre Lippen. Ihre Beine. Ihre Brüste. Auf jeden Zollbreit ihres Körpers. Seine warmen braunen Finger berührten ihre weiße Haut. Und sie liebte es, sich mit ihm herumzudrücken und beinahe erwischt zu werden – von ihrem Vater, ihrer Mutter, von x-beliebigen Leuten am Rand von Hull’s Parkplatz und einmal von einem Farmer an ihrem geheimen Platz bei der Welsfarm. Sie fuhren mit dem LTD in den tiefen Schatten dreier gewaltiger Eichen, durch ein Brombeergestrüpp verborgen und von der Straße aus unsichtbar. Durch die Frontscheibe hatten sie einen schönen Blick auf den Teich und das
gefiederte Schilfrohr am sumpfigen Ufer. Sie hörten Duran Duran und Air Supply und gaben sich Zungenküsse, bis die Kiefer schmerzten.

Mama wusste, dass es einen Jungen gab, aber sie wusste nicht, wer es war. Georgia war nicht mutig genug, um es ihr zu erzählen. Aber gern malte sie sich aus, wie hysterisch Mama werden würde, wenn sie es je erfahren sollte.

Als sie »es« dann wirklich taten, genügte ein einziges Mal. Viel fruchtbarer als ein geiler Junge und ein achtzehnjähriges Mädchen konnte man ja nicht sein. Fünf Wochen später, in der zweiten Stunde – Amerikanische Geschichte –, verspürte Georgia plötzlich einen Brechreiz. Auf der Mädchentoilette über die Kloschüssel gebeugt, erlebte sie den tödlichen Augenblick der Erkenntnis.

Sie war schon zwei Wochen über der Zeit, aber sie hatte versucht, nicht daran zu denken, und für einen oder zwei Tage war es ihr fast gelungen. Sie hatte angenommen, Skiff habe ein Gummi benutzt, aber genau wusste sie das nicht, denn sie war in dem Augenblick so selig abgelenkt gewesen.

Diese Sache war so ernst, dass sie es nicht mal Krystal, ihrer besten Freundin, erzählt hatte. Eine Schwangerschaft erschien ihr sehr viel rebellischer, als ihr lieb war.

Da sie wusste, von wem das Baby stammte, gab es nur zwei Möglichkeiten: Sie ließ es sofort wegmachen, oder sie versteckte sich irgendwo, bis sie es zur Welt gebracht hätte. Sie lief nur deshalb nicht sofort weg, weil sie wusste, was für Sorgen Mama sich machen würde, wenn sie ohne ein Wort verschwände. Sie hatte nichts dagegen, Little Mamas Empörung zu wecken, aber Angst machen wollte sie ihr nicht.

Irgendwann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und erzählte es Skiff. Er bekam so große Augen, dass sie wider
Willen lachen musste. Das machte ihn wütend – er dachte, sie mache sich über die Situation lustig.

Sie konnte nicht fassen, dass er die Frechheit besaß, wütend auf sie zu sein, nachdem er es war, der sie in diesen Zustand gebracht hatte. »Ich lass es wegmachen«, fauchte sie, obwohl sie eigentlich nicht glaubte, dass sie so etwas tun könnte. »Das geht in Mobile. Ich brauche vierhundert Dollar.«

»Das kannst du nicht«, sagte Skiff. »Vergiss nicht, es ist nicht nur dein Baby.«

»Oh, das vergesse ich schon nicht«, erwiderte sie. »Aber zufällig ist es in meinem Bauch, nicht in deinem. Und wenn du glaubst, ich werde es kriegen, dann hast du sie nicht mehr alle.«

»Warum denn nicht?«

»Was glaubst du wohl, warum nicht? Schau dich doch an. Schau in den Spiegel.« Vielleicht war das gemein, aber Georgia war nicht in der Stimmung, nett zu sein.

»Du musst es kriegen«, sagte Skiff. »Gott hat es da reingetan. Wir können nichts machen.«

»Das war nicht Gott, Skiff. Das warst du ganz allein.«

Sein Gesicht erstarrte. Einen Moment lang hatte sie fast Angst vor ihm. Schließlich fragte er: »Bist du denn sicher?«

Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er meinte. »Ob ich sicher bin?«, platzte sie heraus. »Was willst du damit sagen? Los, sprich es aus. Trau dich.«

»Ach, sei still«, brummte er. »Du weißt, was ich meine.«

»Glaubst du, ich bin eine Schlampe, weil ich es mit dir getan hab?«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«


»Nein, gar nicht.«

»Du warst der Erste, Skiff«, log sie. »Du bist der einzige Junge, mit dem ich je zusammen war.«

»Wir könnten irgendwo andershin gehen und heiraten«, sagte Skiff. »Wir könnten in den Norden gehen. Da gibt’s viele solche Leute.«

»Was für Leute?«

»Weiße mit Schwarzen, die heiraten.«

»Woher weißt du das?«

»Hab ich gehört«, sagte er. »Es ist okay, wenn du in Chicago bist oder in Detroit.«

»Du willst mich wirklich heiraten, Skiff?«

Er wurde sehr still. Obwohl er das Wort »heiraten« zuerst benutzt hatte, verschlug es ihm die Sprache, als er es jetzt von ihr hörte.

»Ich hab’s auch nicht angenommen«, sagte sie. »Keine Angst. Ich will dich auch nicht heiraten.«

Er zog die Stirn kraus. »Ich mach’s, wenn du das willst.«

Verdammt, dachte sie, das ist mehr, als Danny Ray gesagt hätte.

Skiff wollte ein Baby genauso wenig wie Georgia – daran ließ er keinen Zweifel –, aber es sehe verdammt so aus, als hätten sie eins gemacht, sagte er, egal, was sie jetzt davon hielten. Wollte sie es wirklich umbringen? Nach langen Diskussionen im LTD beschlossen sie, einen Ort zu finden, wo Georgia sich verstecken könnte, bis sie es zur Welt gebracht hätte, und es dann zur Adoption freizugeben.

Zum Glück waren es nur noch drei Wochen bis zum Examen. Der Talar verhüllte Georgias zunehmenden Bauchumfang. Die anderen Kids verschwanden, zum Teil zu ihren Sommerjobs, zum Teil in die Ferien. Georgia erzählte überall,
sie fahre zu einer Cousine nach North Carolina. Krystal war damals noch nicht so neugierig. Sie war so aufgeregt bei dem Gedanken daran, im Herbst zum Auburn College zu gehen, dass sie es überhaupt nicht bemerkte, als ihre beste Freundin ihr ins Gesicht log.

Am Tag vor ihrer Abreise ging Georgia zu Little Mama, die an ihrer Telefonvermittlung saß. Es waren die achtziger Jahre, und inzwischen war ganz Six Points an das Direktwahltelefonnetz angeschlossen und Little Mamas einstmals brummende Telefonvermittlung zu einem zentralen Telefonauftragsdienst geschrumpft, der noch fünf Kunden bediente: zwei Ärzte, das Bestattungsinstitut, den Drugstore und den Krankenwagendienst.

Mama blickte nicht von ihrer Schalttafel auf. Sie nahm weiter Nachrichten entgegen, als Georgia ihr gestand, sie sei in der neunten Woche schwanger von einem Jungen, dessen Namen sie nicht nennen wolle. Sie fahre jetzt nach North Carolina zur Tante dieses Jungen. Sie habe vor, das Baby dort zur Welt zu bringen und dann wegzugeben.

»Und was dann?«, fragte Little Mama.

»Dann komme ich wieder nach Hause, denke ich. Wenn es dir recht ist.«

»Du bist jederzeit willkommen.« Mehr sagte Little Mama nicht, und Einzelheiten wollte sie nicht wissen.

Als sie Georgia zur Bushaltestelle neben der Texaco-Tankstelle brachte, reichte sie ihr zweihundert Dollar und meinte, es sei gut, dass Daddy schon tot sei, denn das hier hätte ihn ganz sicher umgebracht.

Georgia machte ein ernstes Gesicht, aber sie dachte: Liebe Lady, wenn du wüsstest, was ich getan habe und mit wem, und wenn du wüsstest, welche Farbe dein Enkelkind haben
wird – verdammt, du wärst sehr viel wütender, als du jetzt bist.

Sie unterdrückte den Drang, mit der Wahrheit herauszuplatzen, brachte es nicht über sich, Little Mama so sehr zu verletzen. Also steckte sie das Geld ein und hielt den Mund.

Little Mama bemerkte nicht einmal, dass der Bus nach HATTIESBURG fuhr, in die entgegengesetzte Richtung, und nicht nach North Carolina. Georgia war stolz darauf, dass ihr dieses Täuschungsmanöver gelungen war: Sie wollte nach Westen, zu Skiffs Tante Ree in Laurel, Mississippi.

Rees richtiger Name lautete, Eureka Blanchard. Sie war eine vergnügte dicke Mama mit einer Vorliebe für Riunite-Roséwein und Männer, die vor Kurzem aus dem Knast gekommen waren. Während der ganzen Zeit, die sie in Rees Haus verbrachte, fürchtete Georgia um ihr Leben. Krystal schrieb sie Briefe und erzählte ihr, wie schön und friedlich es in North Carolina und was für eine reizende Lady die Cousine sei, die sie zu Empfängen und Nachmittagstees in die besten Häuser der Stadt mitnehme.

Rees Haus stand in einer abgelegenen Sackgasse zwischen düsteren Amberbäumen am Rand eines Viertels, in dem die Leute Müll auf den Boden warfen, den niemand wieder aufsammelte. Man wusste nie, wessen Auto es war, das da freitagabends um elf rumpelnd und dröhnend die Straße entlanggefahren kam. Oft war es ein riesiger, tough aussehender schwarzer Brother, der zu Ree wollte. Georgia kauerte dann in ihrem Zimmer, schlang die Arme um ihren dicken Leib, und malte sich in grellen Farben aus, was im Wohnzimmer vor sich ging, während sie hier zu schlafen versuchte: Natürlich wurde Marihuana geraucht – der Geruch wehte unter der Tür hindurch – und viel gevögelt, und neben dem
Riunite musste eine ganze Bootsladung Malt Whiskey dran glauben – nach den Flaschen zu urteilen, die am nächsten Morgen herumstanden. Dazu Al Green und die Staple Singers aus der Stereoanlage, laut. Und immer lief der Fernseher. Für Georgia war es echter Sozialkundeunterricht über das Leben der Menschen.

Aber dass Ree sie aufgenommen hatte, war anständig von ihr. Sie verlangte nie etwas dafür, nicht einen Cent. Und gegen Georgias bedrohlich gewölbten Bauch hatte sie anscheinend auch nichts. Wenn Georgia über Kreuzschmerzen klagte, massierte Ree ihr den Rücken. Als die Schwangerschaftsstreifen erschienen, besorgte Ree eine spezielle Creme und sagte, davon würden sie weggehen. Das taten sie nicht, aber es war trotzdem nett von ihr.

Georgia entband zwei Wochen vor Weihnachten in der County-Klinik, mitten in der Nacht. Alle waren sehr freundlich, bis das Baby herauskam. Georgia sah, wie eine der Schwestern das Gesicht verzog. Vielleicht war die Frau auf den Anblick eines schwarzen Kindes nicht vorbereitet – obwohl es gar nicht richtig schwarz war, sondern eine Art Zwischenton hatte, ein goldenes Eichenholzbraun.

Aber der Ausdruck des Abscheus im Gesicht der Schwester verfolgte Georgia. Als wäre sie durch das, was da aus ihr herausgekommen war, plötzlich ein geringerer Mensch.

So mussten die Schwarzen sich jeden Tag fühlen.

Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass es ein Junge werden würde, und es war einer. Die Hebamme fragte sie, ob sie ihn halten wolle. Georgia weinte, und das Baby ebenfalls. Es klang rau und dünn, und Georgia hatte Angst, es in den Arm zu nehmen. Wenn sie es je in die Hände bekäme, würde sie es vielleicht nie mehr loslassen. Also sagte sie: »Nein danke.«


In all den Jahren seitdem war es das, was sie am meisten bereute. Sie wünschte, sie hätte ihn nur für einen Augenblick in den Armen gehalten, bevor sie ihn wegbrachten. Vielleicht, dachte sie, würde sie noch einmal Gelegenheit dazu bekommen, aber sie hatte ihn nie wiedergesehen.

Zwei Tage später fuhr sie mit dem Bus zurück nach Six Points. Auf der Fahrt nach Alabama starrte sie die ganze Zeit die steigenden und fallenden Linien der Stromleitungen an, die aussahen wie eine grafische Darstellung ihrer Stimmung. Sie schmiedete detaillierte Pläne, die ihr helfen sollten, in Zukunft nicht wieder in Schwierigkeiten zu geraten.

Sie zog ihren Rollenkoffer von der Bushaltestelle nach Hause in die Magnolia Street, und niemand auf der Straße erkannte sie, weil sie nach der Schwangerschaft so rundlich wirkte.

Little Mama freute sich, sie zu sehen, und darüber waren sie beide überrascht. Georgia blieb im Haus, bis sie den Schwangerschaftsspeck weggehungert hatte. Sie beantwortete einen Stapel Briefe von Krystal, die bei einer Tante in Birmingham wohnte und im Kaufhaus Pizitz an der Kosmetiktheke arbeitete.

»Alle sagen, ich sehe so gut erholt aus«, schrieb Georgia. »Muss an der Gebirgsluft in Carolina liegen.«

Zwei Jahre später gerieten Skiffs Eltern draußen auf der State Road 47 unter einen Holzlaster. Nicht lange danach wurde Skiff das erste Mal verhaftet. Georgia konnte niemandem erzählen, wie sehr sie das bedrückte. Nicht, dass sie daran gedacht hätte, zu Skiff zurückzukehren, aber sie hatte ihn mehr geliebt als jeden anderen Freund vor ihm. Als sie sich kennenlernten, hatte er in einer warmherzigen und liebevollen Familie gelebt – doch jetzt waren sie alle
weg. War das Georgias Schuld? War sie ein Unglücksbringer?

Ree schrieb ihr, dass niemand das Baby adoptieren wolle, weil es war, wie es war – was für eine Überraschung! –, und deshalb habe sie beschlossen, es zu behalten. Sie nannte den Jungen Nathan, nach Georgias Lieblingslied in jenem Sommer, und sagte, sie werde nach New Orleans zu ihrer Mutter ziehen, die versprochen habe, ihr mit dem Kind zu helfen.

Ree fragte nie nach Geld, aber Georgia kannte ihre Verantwortung. Als sie den Brief bekommen hatte, ging sie noch am selben Tag in die Stadt und fand ihren ersten Job an der Kasse im Planters’ Mercantile, sodass sie jeden Monat Geld schicken konnte.

Das war jetzt zwanzig Jahre her. Am vierten Samstag jedes Monats überwies sie so viel, wie sie entbehren konnte, nach New Orleans. Dafür verlangte sie nur, dass es keinen Kontakt gab.

Eine traurige Vorstellung, dass Ree im Gefängnis saß. Sie war ja keine schlechte Frau, aber sie hatte einen Hang zu üblen Männern. Und jetzt brauchte ihre arme alte Mutter Hilfe. Da muss ich eine Möglichkeit finden, noch mehr zu schicken.

Herrgott, warum hängt es immer an mir?

Ruf die alte Lady heute Abend an. Sie muss begreifen, dass es keinen Grund gibt, auch nur daran zu denken, den Jungen herzuschicken. Das wird niemals funktionieren, weder für ihn noch für mich noch für sonst jemanden.

Irgendwo musst du eine Grenze ziehen.
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Das Klingelzeichen im Hörer klang seltsam und wie unter Wasser, ein nostalgischer Froschgesang, als wäre New Orleans nicht nur an einem anderen Ort, sondern auch in einer anderen Zeit. Dieser Klang weckte Georgias Sehnsucht, diese Stadt in der Wirklichkeit zu durchforschen, nicht nur in Filmen und Büchern, die exotischen Gerüche einzuatmen und das Dröhnen der Musik in der Luft zu spüren. In allen Texten, die sie über New Orleans gelesen hatte, war die Rede vom Geruch des Flusses, vom würzigen Essen und von der Musik. Geh einfach irgendeine Straße entlang, hieß es immer, und die ausgelassene Musik flutet von allen Seiten auf dich zu. Manchmal, wenn die Sehnsucht sie übermannte, zog sie ihr Chef-K-Paul-Loui siana-Kochbuch hervor und bereitete ein Gericht zu, das ein Pfund Butter und je einen Viertelteelöffel von siebenundzwanzig verschiedenen Pfeffersorten verlangte und an dem man sich den Mund verbrannte. Der erste Bissen eines Creole Shrimp Jambalayas genügte, um sie in ihrer Fantasie an einen weiß gedeckten Tisch mit Blick über den Jackson Square zu versetzen.

Jemand nahm den Hörer ab und fummelte damit. Ein paar Sekunden lang klapperte es nur, und dann näselte die zittrige Stimme einer alten Frau: »Hallo?«

»Hey, hier ist Georgia Bottoms. Kann ich mit Miz Eugenia Jordan sprechen, bitte?«

Sie wusste natürlich, dass sie schon mit Eugenia sprach, aber bei alten Leuten durfte man an Höflichkeiten nicht sparen. Alles, was sie besaßen, war genug Zeit, um herumzusitzen und über die Unzulänglichkeiten der Jugend zu sinnieren.


»Ich bin Eugenia«, sagte die zittrige Stimme.You-Dschinn-Ya. »Wer spricht da noch mal?«

»Georgia Bottoms. In Six Points.«

»Sorry, Baby, aber ich kann Sie nicht hören. Lassen Sie mich mal diesen Krach ausknipsen.«

Eugenia legte den Hörer zu Seite. Der Fernseher lief so laut, dass Georgia hören konnte, wie Regis Philbin sagte: »Das ist doch lächerlich!« und wie das Publikum lachte. Dann brach der Ton ab. Georgia überlegte, wie lange es her war, dass sie jemanden gekannt hatte, der aus dem Sessel aufstehen musste, um einen Fernsehapparat auszuschalten.

»So!«, meinte die Lady. »Wer, sagten Sie, ist da?«

Geduldig erklärte Georgia alles, und jetzt sagte Mrs. Jordan: »Oh, hallo, wie geht’s denn, Baby? Wie geht’s so? Unglaublich, dass Sie meinen Brief so schnell gekriegt haben.«

»Er ist heute gekommen«, erklärte Georgia. »Ich hab Sie sofort angerufen.«

»Na, wissen Sie, ich hör immer, wie die Leute sich über die Post beschweren«, sagte Eugenia. »Aber ich kapier ehrlich nicht, wie sie das schaffen. Ich hab ihn erst vorgestern unten an der Ecke hier in Na’walyins in den Kasten geworfen. Und jetzt haben sie ihn schon bis zu Ihnen raufgebracht?«

»Ja, das ist wirklich ein guter Service«, antwortete Georgia.

»Wie geht’s euch denn da oben? Ist’s auch so heiß wie hier bei uns?«

Georgia ließ sich ein paar Minuten lang auf alle möglichen »Wie geht’s?«-Fragen und Wettervergleiche ein, bis sie schließlich eine Lücke entdeckte und sich sofort hindurchzwängte: »Also, Miz Jordan, der Grund, weshalb ich Sie anrufe  – na ja, es tut mir einfach so leid wegen Ree. Was ist denn passiert? Warum hat man sie denn eingesperrt?«


»Ich weiß es nicht genau. Sie haben versucht, mir zu sagen, was los war, aber es ist mir nicht klar geworden.«

»Wie lange muss sie sitzen?«

»Zwei Jahre, haben sie gesagt, aber vielleicht braucht es nicht so lange zu sein. Mein Enkel Larue sagt, nächstes Jahr Ostern ist sie wieder draußen, wenn sie drinnen nichts falsch macht.«

»Weil ich nämlich hier oben ganz allein bin, wissen Sie«, sagte Georgia. »Ich bin unverheiratet und im Moment so gut wie arbeitslos« – was formal gesehen stimmte –, »und ich muss mich hier in Six Points um meine Mama und meinen Bruder kümmern, die beide behindert sind« – was Brother genauso gut sein könnte, wenn man sich überlegte, zu was er eigentlich taugte –, »und ich will gern versuchen, Ihnen mehr Geld zu schicken, aber im Moment ist es für mich auch ein bisschen schwierig.« Sie hatte diese Taktik im Voraus geplant: Man musste die Erwartungen dämpfen.

»Ich verstehe«, sagte Eugenia. »Ich bin auch mächtig dankbar für jede Hilfe, die Sie mir geben können.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Georgia. »Ich habe vor zwei Wochen eine telegraphische Überweisung an Ree geschickt. Am vierten Samstag des Monats. Haben Sie das Geld abgeholt?«

»Ich bin hingefahren. Musste noch ewig auf den zweiten Bus warten, aber als ich dann ankam, sagten sie mir, auf der Überweisung müsste mein Name stehen, nicht ihrer«, erzählte Eugenia. »Sie wollten’s mir nicht geben, wenn Sie es nicht noch mal und auf meinen Namen überweisen.«

»Ich gehe morgen zur Western Union und kläre die Sache. Seit wann ist Ree schon … weg?«

Eugenia wusste es nicht genau. Drei oder vier Wochen.


»Und wie geht’s dem Jungen?«

»Wie bitte?«

»Dem Jungen«, wiederholte Georgia. Sie hatte seinen Namen noch nie laut ausgesprochen, aber das war kein Grund, es weiterhin nicht zu tun. »Nathan. Wie geht’s ihm?«

»Ach, er ist ein guter Junge, aber er isst unheimlich gern.« Eugenia gluckste.

»Ja, das haben Sie geschrieben. Ist er gescheit? Gut in der Schule?« Georgia hoffte, er komme wenigstens in einer Hinsicht nach ihr.

»Weiß ich nicht«, antwortete Eugenia. »Ich glaube nicht, dass er in letzter Zeit hingegangen ist.«

»Er hat kein Examen gemacht?«

»Dieser Junge nicht. Macht zu gern Dummheiten. Ich hab ihm gesagt, wenn er sich nicht am Riemen reißt, schicke ich ihn rauf nach Alabama, und dann können Sie sich um ihn kümmern. Das hat ihm anscheinend einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«

»Ja, hören Sie, Miz Eugenia, was das angeht … ich bin hier oben eigentlich nicht drauf eingerichtet, mich um einen Jungen zu kümmern. Meine Mutter ist invalide – und mein Bruder ist auch behindert. Was immer wir tun, wir müssen zusehen, dass er bei Ihnen bleibt.«

»Ich verstehe«, sagte Eugenia. »Ich könnte mir denken, Sie wollen auch nicht, dass er in die Stadt kommt und alle erfahren, dass Sie einen schwarzen Sohn haben.«

»Na ja, das spielt auch eine Rolle«, räumte Georgia ein. »Und ich meine, es ist ja nicht so, dass wir einander kennen. Ich hab ihn nie gesehen. Seit seiner Geburt nicht mehr.«

»Dann sollten Sie mal zu Besuch kommen«, sagte Eugenia. »Er würde seine Mama gern kennenlernen.«


»Hat er das gesagt?«

»Nein, aber wenn Sie eine Mama hätten, würden Sie die nicht gern kennenlernen?«

»Ich habe eine«, sagte Georgia. »Und rückblickend würde ich sagen, nein.«

Whizzy sprang zu ihr auf den Sessel, und Georgia streichelte seine Ohren. Mit Eugenia zu sprechen war einfach. In ihrem Ton lag kein Vorwurf. Georgia konnte sich nicht erinnern, jemals so entspannt mit einer schwarzen Person geredet zu haben. Mit Ausnahme von Skiff natürlich – und deshalb war sie ja in diese Lage gekommen.

»Sie könnten uns ja einfach mal besuchen«, schlug Eugenia vor. »Ich würde nicht versuchen, Ihnen den Jungen anzuhängen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Ich hab immer davon geträumt, mal nach New Orleans zu fahren.«

»Na, dann kommen Sie doch einfach, Baby«, sagte Eugenia. »Wir bringen Ihnen das Essen bei. Ich weiß, dass Sie klapperdürr sind. Ree hat gesagt, Sie waren immer ein winziges kleines Hüpferchen, sogar während der Schwangerschaft.«

Georgia hörte entzückt, dass jemand sie als »winziges Hüpferchen« bezeichnete. »Ist das Ihr Ernst? Ich muss hungern, damit ich nicht aufgehe wie ein Ballon.«

Eugenia lachte. »Ich sehe eher aus wie der Goodyear-Zeppelin, aber was soll’s? Meine Mama war auch dick. Bisschen Fleisch auf den Knochen, das schadet nicht.«

Als Georgia schließlich auflegte, war sie davon überzeugt, dass es dem Jungen bei Eugenia viel besser ging als bei Ree. Es war, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. Alles zusätzliche Geld, das sie schicken könnte, würde gut verwendet werden.
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Shelley Grinnell in der Wee-Pak-N-Ship-Paketannahme brauchte fast eine Stunde, um das Durcheinander mit Western Union zu klären und das Geld noch einmal zu überweisen, diesmal an Eugenia Jordan. Als Zeichen ihres guten Willens hatte Georgia noch fünfzig Dollar dazugelegt.

»Was ist denn aus der geworden, an die wir sonst immer überwiesen haben?«, fragte Shelley neugierig.

»Das war Cousine Ree«, erklärte Georgia, und damit Shelley ein schlechtes Gewissen bekam, fügte sie hinzu: »Sie hat uns verlassen.«

»O je. Mein Beileid«, sagte Shelley. »Was ist denn passiert?«

»Man vermutet, dass es eine Lungenentzündung war, aber nagle mich nicht darauf fest.« Wenn man log, war es immer ratsam, in den Einzelheiten unbestimmt zu bleiben, damit man nichts durcheinanderbrachte, wenn man versuchte, sich daran zu erinnern. »Jetzt geht es an ihre Mama, die arme alte Tante Eugenia. Ich tu, was ich kann, um ihr unter die Arme zu greifen.«

»Das ist so lieb von dir, Georgia«, meinte Shelley.

Georgia trat hinaus in den milchigen Aprilsonnenschein und beschloss, zu Fuß um den Platz herumzugehen. Die Luft war köstlich und verhieß noch Besseres. Manchmal wechselte das Kaufhaus Belk’s dienstags seine Schaufensterdekoration, und – hallo, wer steigt denn da aus einem vergammelten blauen Chrysler K-Car vor der Möbelhandlung Skinner?

Glänzend blondes Filmstarhaar, in einer altmodischen Cary-Grant-Welle aus der Stirn nach hinten gekämmt. Hellgrüner zweireihiger Anzug, prachtvolle smaragdgrüne Krawatte,
ein teuer aussehendes Grün wie das Grün seiner Augen. Und – Jesus! – ein Grübchen im Kinn, ein gemeißeltes Gesicht wie bei den Männern in den altmodischen Anzeigen für Arrow-Hemden.

Er war jung, vielleicht dreißig. Wenn sie nicht gesehen hätte, dass er aus dem ramponierten kleinen K-Car gestiegen war, hätte Georgia vermutet, dass sich da tatsächlich ein Filmstar in den Straßen von Six Points verirrt hatte.

Sie hatte gut zehn Sekunden Zeit, um ihn zu mustern, während er die Wagentür schloss und auf den Gehweg trat. Hochgewachsen und schlank. Große, starke Hände. Breite Schultern wie ein Footballspieler, dazu eine schmale Taille. Der Anzug war nicht teuer, aber er stand ihm gut.

O Gott, was blinkt da an der linken Hand? Ist das vielleicht ein schlichter goldener Ring? Ja, tatsächlich.

Georgia zog das Bäuchlein ein und ging vorbei. Sie spürte, wie er sie musterte. Schon seit einer ganzen Weile war sie nicht mehr so eingehend betrachtet worden. In allerletzter Sekunde drehte sie sich um und konfrontierte ihn mit der Tatsache, dass er sie beobachtete. Seine Augen funkelten; sie hatten etwas Animalisches. »Morgen«, flötete sie und segelte weiter.

Sie schwebte bis zur nächsten Ecke und in Ryan’s Drugs, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie wusste, dass sein Blick ihr folgte – sie spürte die Glut an ihrem Po –, aber sie gönnte ihm nicht die Genugtuung, sich noch einmal umzudrehen.

Die Glocke über der Tür klingelte. Da war Sally Cranford mit ihrem strahlenden Lächeln und dem eleganten, vorzeitig weiß gewordenen Haar. Sally arbeitete bei Ryan’s, seit sie und Georgia junge Mädchen gewesen waren, und sie wusste,
wie sie ihre beste Kosmetikkundin zu behandeln hatte: Sie rief Georgia immer an und sagte ihr Bescheid, wenn die neuen Lippenstifte eintrafen.

»Schau mal an mir vorbei, ob du da einen gut aussehenden Mann siehst«, sagte Georgia.

»Allerdings – den neuen Pastor, und er kommt geradewegs auf dich zu.«

»Welchen neuen Pastor?«

»Unseren neuen Pastor. Hast du es nicht gehört? Und da ist er auch schon!« Die Glocke über der Ladentür klingelte. »Hey, Reverend, ich bin Sally, und das ist Georgia. Wir gehören zu Ihrer neuen Gemeinde. Willkommen in Six Points!«

»Oh, vielen Dank, Miss Sally, es ist mir eine Freude … und Miss Georgia, schön, Sie kennenzulernen. Ich habe schon von Ihnen gehört.« Seine Stimme klang aufregend sonor und passte gut zu dem markanten Kinn. Georgia überkam ein leichtes Schwindelgefühl, und ein hohes Rauschen erfüllte ihre Ohren. Sie schüttelte ihm die Hand, ohne etwas zu fühlen.

Sein Name sei Brent Colgate, sagte er, und es freue ihn sehr, als Pastor in eine Stadt mit so hübschen Damen zu kommen. Das hörte sich an wie ein Spruch von einem Gebrauchtwagenhändler, nicht wie etwas, das ein Pastor sagte. Und »Brent Colgate«, fand Georgia, klang wie ein erfundener Name.

Pastor Eugene war nie besonders attraktiv gewesen, auch wenn Georgia sich eingeredet hatte, dass er es sei. Aber dieser Mann hier sah schon beinahe zu gut aus. Es war, als würde man neben einem dieser kreisenden Scheinwerfer auf dem County-Jahrmarkt stehen: Wenn man direkt hineinschaute, taten einem die Augen weh.


Brent Colgate berichtete, seine letzte Kirche habe in einer viel kleineren Stadt gestanden. Eigentlich sei es nur ein verbreitertes Straßenstück namens Schuyler’s Creek in der Nähe der Grenze zu Tennessee gewesen. »Daphne und ich sind ganz aufgeregt, jetzt hier in der Großstadt zu sein – denn so kommt Six Points uns wirklich vor«, sagte er.

Er machte einen netten Eindruck, vielleicht ein wenig overdressed in seinem grünen Anzug und ein bisschen tollpatschig und eifrig wie ein übergroßes, fröhliches Hündchen, aber liebenswürdig. Er sagte, die First Baptist werde »die größte Kirchenfamilie sein, die wir je hatten«. Sally erzählte er, er brauchte eine Tube Pepsodent, aber Georgia kannte den wahren Grund, weshalb er hereingekommen war: Er wollte Georgia sehen.

Manchmal erforderte eine Verführung einen komplizierten Plan. Aber hier war es anscheinend nur eine Sache des Abwartens.

Sie tat, als studierte sie das Ladies’ Home Journal, während er seine Zahnpasta bezahlte, und sie fragte sich, warum jemand namens Brent Colgate sich für Pepsodent entschied.

Sie ignorierte ihn die ganze Zeit, während er sich im Drugstore aufhielt. Sie wusste, das würde ihn verrückt machen. Ein so gut aussehender Mann war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Und richtig – an der Tür drehte er sich um und kam zurück zum Zeitschriftenständer. »Hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Miss Georgia. Ich hoffe, ich sehe Sie am Sonntag in der Kirche?«

»Das hoffe ich auch.« Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln, wandte sich wieder ihrer Illustrierten zu und blickte nicht mehr auf, bis die Glocke signalisierte, dass er draußen war.


Sally war beeindruckt. »Hast du gesehen, dass er den ganzen Weg zurückgekommen ist, um sich von dir zu verabschieden?«

»Ach ja?« Georgia zuckte die Achseln. »Ist mir nicht aufgefallen.«

»Ach, komm. Ist es wohl.«

»Der Mann sieht zu gut aus für einen Pastor«, meinte Georgia. »Und überhaupt, er ist viel zu verheiratet für mich.«

Sally behauptete, er sei eher nicht ihr Typ, aber sie könne sich vorstellen, dass er manchen Leuten gefalle.

»Sally, was ist denn aus Pastor Barker geworden?«

»Du lässt nach. Du bist doch sonst diejenige, die immer alles weiß«, antwortete Sally. »Herzinfarkt. Beim Fernsehen. Glücksrad. Sie haben ihm im Baptistenkrankenhaus vier Bypässe gelegt. Ich glaube nicht, dass er noch mal zurückkommt.«

Georgia kaufte einen »Bright Passion«-Lippenstift und eine Dose »Tawny Gold«-Gesichtspuder. Als sie auf die Straße trat, war der kleine Chrysler nirgends mehr zu sehen. Sie fühlte sich erleichtert.Wenn Brent Colgate neben seinem Wagen gestanden und sie mit seinen animalischen Augen angesehen hätte, dann wäre sie vielleicht geradewegs mit ihm ins Bett gehüpft. Daran war nichts auszusetzen – er hatte auf jeden Fall verdient, dass sie in Betracht zog, ihn auf ihre To-do-Liste zu setzen –, aber wann und wo das passierte, hatte sie zu bestimmen, und es durfte nicht passieren, nur weil sie wegen seines bloßen Anblicks völlig aus dem Häuschen geriet.

Sie öffnete die Tür ihres Wagens, trat einen Schritt zurück, um die Hitze herauszulassen, und sah, wie Krystal die Stufen der City Hall herunterkam. Sie erwartete ein normales Hallo, aber Krystals Gesicht ließ sie zögern.


»Du kannst im Moment nicht nach Hause fahren«, sagte Krystal. »Komm mit in mein Büro.«

»Was ist denn los?«

»Das Alabama Bureau of Investigation ist bei euch, um deinen Bruder zu verhaften.«

»Die Kriminalpolizei? O Gott. Weshalb?«

»Das ist kompliziert. Er sträubt sich. Hat sich im Zimmer deiner Mutter eingeschlossen und will nicht rauskommen.«

»Dann fahre ich besser hin.« Georgia drehte sich zu ihrem Wagen um.

»Nein, Georgia – er hat gedroht, das Haus in die Luft zu sprengen, wenn sie nicht weggehen und ihn in Ruhe lassen.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Georgia. »Er kann nicht mal den Rasen sprengen, wenn ich es ihm nicht zeige. Kommst du mit? Steig ein.«

Krystal stieg ein, und Georgia fuhr los. Krystal verriet ihr, dass das ABI schon vor drei Jahren eine Akte über Brother angelegt habe, anlässlich seiner Demonstration vor dem Obersten Gericht. Agenten hätten beobachtet, wie er und Sims Bailey ein Quantum Sprengstoff gekauft und es in einem Drive-in-Schließfach in Alexander City deponiert hätten. Das ABI glaube, Brother und Sims hätten vor, die Zehn Gebote und den ganzen Obersten Gerichtshof von Alabama in die Luft zu sprengen.

»Herrgott noch mal!«, rief Georgia. »Als hätte ich nicht schon genug am Hals! Wann hast du davon erfahren?«

»Sie haben mich vor einer Woche angerufen«, gestand Krystal. »Es tut mir leid, Georgia, aber ich durfte kein Wort sagen. Das verstehst du hoffentlich.«

»Hast du Bill Allred angerufen?« Der Sheriff und seine Deputys kannten Brother, seit er klein war. Sie hatten ihn
schon oft in den allerschlimmsten Situationen erlebt und wussten, wie man ihn beruhigte und auf den Rücksitz eines Streifenwagens beförderte.

»Ich wollte keinen allzu großen Wirbel machen«, erklärte Krystal. »Ich habe ihnen gesagt, er ist harmlos, aber dieser ABI-Typ ist ein Arschloch.«

»Herr im Himmel, Krystal, da bin ich mal eine Stunde nicht zu Hause – und schon passiert was!«

»Es hilft nichts, wen du dich jetzt aufregst.«

»Ich bringe den Kerl um«, sagte Georgia. »Und Sims Bailey war natürlich dabei und hat ihn angestachelt. Ich bringe sie beide um.«

Die Einfahrt wurde von einem auffällig unmarkierten, kackbraun lackierten Ford Crown Victoria blockiert. Georgia hatte halb damit gerechnet, dass ein Sondereinsatzkommando das Haus umzingelt hätte, aber nichts wies auf eine Konfrontation hin. Krystal hielt sich zurück, als Georgia auf die Veranda lief und die Haustür aufriss. »Jemand zu Hause?«

Sie marschierte durch den Flur in die Küche, und dort saß Brother mit den drei Männern zusammen, die gekommen waren, um ihn festzunehmen. Brother trank ein Budweiser aus der Dose und drückte sich ein blutiges Kleenex an die Nase. Die Agenten lachten über etwas, das er gesagt hatte. Als Georgia so plötzlich hereinplatzte, drehten sie sich um. Ihr Lachen verebbte, und sie starrten sie an.

»Was, zum Teufel, ist hier los?«, fragte sie.

Der dünne Mann, der links saß, stand auf. »Alabama Bureau of Investigation, Ma’am. Ich bin Agent Lathem. Wir stellen diesem Mann einen Haftbefehl zu.«

»Ich bin mit Lichtgeschwindigkeit hergekommen«, sagte
Georgia, »weil jemand mir gesagt hat, hier liege eine Belagerungssituation vor.«

»Ja«, sagte Brother. »Ich habe versucht, gewaltlos Widerstand zu leisten.«

Die Agenten lachten. »Hat aber nicht so gut geklappt«, bemerkte Lathem.

Krystal kam schwer atmend herein. »Ich bin Bürgermeisterin  – Lambert – habe ich – mit einem von Ihnen gesprochen?«

Der ältere Mann am Tisch stellte sich als Agent Poole vor und betrachtete Krystal skeptisch. »Mr. Bottoms war so kooperativ, wie Sie es vorausgesagt haben. Nachdem klar geworden war, dass wir etwas hatten, das er haben wollte.«

Georgia fragte, was das gewesen sei. Die Männer grinsten.

»Kurz gesagt, er hat sich für ein Bier ergeben«, meinte Lathem.

»Die hatten mich in Mamas Zimmer eingesperrt und wollten mir nichts geben, verdammt«, sagte Brother. »Wenn’s nach ihnen gegangen wäre, hätte ich da drin verdursten können.«

Wenn es jemals einen wirklich hoffnungslosen Fall gegeben hatte, dann war das Brother. Trotzdem hatte Georgia das Gefühl, sie dürfe nichts unversucht lassen. »Officer, was immer er da ausgebrütet haben mag, Sie sehen doch selbst, dass niemals die Gefahr bestand, er könnte es in die Tat umsetzen. Ich schlage vor, Sie sprechen mit Sheriff Allred. Der kennt die ganze Geschichte hier.«

»Sei doch still, Georgia. Du machst es nur noch schlimmer.« Brother trank einen Schluck Bier. Georgia sah, dass die Hand mit der Dose zitterte. Seine Großspurigkeit war nur gespielt.

Plötzlich tat er ihr furchtbar leid.


»Ich will nur verhindern, dass du im Gefängnis landest«, sagte sie.

»Das werden Sie nicht können«, erklärte Agent Poole. »Möglich, dass ein Richter ihn gegen Kaution laufen lässt. Ich täte es nicht.«

»Namens der Stadt Six Points kann ich Ihnen versichern, dass dieser Mann absolut harmlos ist«, mischte Krystal sich ein. »Ich kenne ihn fast sein ganzes Leben lang. Was er redet, hat oft keinerlei Bezug zur Wirklichkeit. Ich schlage vor, Sie kommen in die City Hall und sehen sich seine Akte an.«

»Aber nicht heute«, entgegnete Lathem.

»Sie machen aus einer Mücke einen Elefanten.«

»Wir haben einen Haftbefehl, und wir sind durch unseren Eid verpflichtet, ihn zuzustellen«, sagte Poole. »Wenn Sie ihm helfen wollen, besorgen Sie ihm einen Anwalt. Kommt, Jungs, wir brauchen uns hier keinen Vortrag von Mr. – ich meine, Miz Bürgermeister anzuhören. Verzeihung.«

Der Spott in seiner Bemerkung war nicht zu überhören, und er zwinkerte seinen Kollegen zu. Agent Lathem lachte überrascht, als wollte er sagen: Ich kann nicht glauben, dass Sie das wirklich gesagt haben! Krystal biss die Zähne zusammen.

Der dritte Agent am Tisch sah aus, als wäre er ungefähr neunzehn. An seinem linken Ohrläppchen klebte ein Klecks Rasiercreme, und bis jetzt hatte er noch kein Wort gesagt. »Er ist alles andere als harmlos«, erklärte er jetzt. »Er ist ein heimischer Terrorist und gehört einer radikalen Gruppierung an. Er hat gegen mindestens neun Gesetze des Staates Alabama und gegen etliche Bundesgesetze verstoßen. Er wird im Knast schmoren, bis er alt und grau ist.«

»Gott, was sind Sie für ein Arschloch«, sagte Brother. »Ich komme freiwillig aus diesem Zimmer – zeige mich kooperativ,
wissen Sie, Friede auf Erden und der ganze Scheiß. Und da erzählen Sie mir diesen Bullshit? Nichts da, Mann. Zu Ihrem Bullshit sage ich: Bullshit!«

Die beiden anderen Agenten lachten, als ihr Grünschnabel mit dem Rasierschaum am Ohr von einem Loser wie Brother zurechtgewiesen wurde. Normalerweise neigte Georgia, wenn es um Brother ging, dazu, sich auf die Seite von Recht und Gesetz zu stellen. Aber diese aufgeblasenen Clowns waren mit ihrem kackbraunen Crown aus Montgomery gekommen, nur um ihr den Tag zu verderben.

»Was ist das für eine Gruppierung?«, fragte sie.

»Ma’ am?«

»Sie haben gesagt, er gehört einer radikalen Gruppierung an.«

»Den AA«, sagte Brother.

»Er geht zu den Sitzungen der Anonymen Alkoholiker. Bezeichnen Sie die als radikale Gruppierung?«

»Er gehört zu einer Bande, die sich Alabama Anarchists nennt«, behauptete Junior-Detective.

»Die AA«, sagte Brother.

»Herrgott noch mal!«

»Ich hab Ihnen doch erklärt, das ist keine Gruppierung. Das sind bloß ich und Sims«, sagte Brother.

»Leute«, sagte Georgia, »wenn ich Ihnen beweisen kann, dass mein Bruder niemals vorhatte, irgendetwas in die Luft zu sprengen, können wir Ihnen dann einen Lunch servieren und Sie danach verabschieden?«

»Wir haben schon gegessen.« Agent Poole stand auf. »Wir nehmen ihn jetzt mit.«

»Aber wenn ich Ihnen demonstrieren kann …«

»Ma’am«, unterbrach Agent Poole, »hindern Sie uns nicht
an der Ausübung unserer Pflicht.« Er trat hinter Brother, riss ihn grob vom Stuhl hoch, zog seine Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.

»Verdammt, Mann, Sie brauchen mir nicht wehzutun«, schrie Brother. »Ich leiste doch überhaupt keinen Widerstand.«

»Klappe«, sagte Poole. Georgias Einmischung passte ihm nicht, und sein Stirnrunzeln bezog sich auch auf Krystal … ah, okay, vielleicht war es das: Er hatte einen Blick auf Krystal geworfen und hegte jetzt gewisse Vermutungen über sie und Georgia.

»Die Gesellschaft verfolgt seit jeher den Visionär«, erklärte Brother. »Ich habe versucht, euch zu warnen, Leute: Wer diesen Mann in seinem Amt belässt, ist ein Götzenanbeter.«

Agent Lathem schnaubte.

»Schafft ihn hier raus«, befahl Poole.

Georgia stellte sich in die Tür. »Wohin bringen Sie ihn?«

»Treten Sie bitte zur Seite«, befahl Poole.

»Habe ich nicht das Recht zu erfahren, wo ich Kaution für ihn stellen kann?«

»Diese Information erhalten Sie im Büro des ABI in Montgomery.« Er schob sie beiseite und machte Platz, damit Lathem und der Junior Brother aus der Küche führen konnten. Brother sträubte sich kein bisschen, aber sie ließen ihn trotzdem nicht gehen wie einen normalen Menschen, sondern schleiften ihn durch den Flur und zur Tür hinaus.

Georgia folgte ihnen auf die Veranda. »Ich kann Sie wegen Polizeibrutalität anzeigen!«

»Tun Sie das«, sagte Agent Poole.

»Lebend kriegt ihr mich nicht, Bullen!«, rief Brother.

»Wir haben dich doch schon«, sagte Lathem, und die anderen lachten wie zwei Schuljungen.


Poole legte Brother die Hand auf den Kopf und drückte ihn auf den Rücksitz. Dann ging er um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. Lathem schob sich zu Brother auf den Rücksitz, und Junior saß vorn. Der Ford setzte auf die Straße zurück und fuhr davon.

Georgia merkte, dass Krystal neben ihr stand, und sagte: »Ich hätte gute Lust, ihn diesmal einfach hängen zu lassen.«

»Das könnte dir niemand verdenken.«

»Gott, ich wünschte, ich würde noch rauchen. Willst du einen Kaffee oder so was?«

»Ich muss zurück an die Arbeit«, antwortete Krystal. »Willst du mich etwa zu Fuß gehen lassen?«

»Lass mich rasch bei Mama reinschauen, dann fahre ich dich.«

Little Mama saß in ihrem Zimmer vor dem Fernseher und sah zu, wie Martha Stewart eine Pastetenkruste zubereitete. Welche Rolle sie in Brothers Geiseldrama auch immer gespielt haben mochte, sie hatte sie schon wieder vergessen. Von irgendwelchen Polizisten wusste sie nichts. Manchmal war Mamas Gedächtnisverfall beinahe ein Segen. Unversehens wünschte Georgia, sie könnte sich an einer milden Variante anstecken, nur für einen Nachmittag.

Als sie am Pfarrhaus der First Baptist Church vorbeifuhren, sah sie Brent Colgate in der Einfahrt stehen, immer noch im hellgrünen Anzug. Er hob einen Karton aus dem Kofferraum seines K-Car. »Wow, sieh dir das an«, sagte Krystal. »Ich glaube, ich muss Baptistin werden.«

»Ich danke dem Berufungsausschuss aus tiefstem Herzen«, sagte Georgia zustimmend. »Hör mal, Krystal – glaubst du, du könntest in Montgomery anrufen? Du weißt, ich frage sehr ungern. Ich bitte dich nie, dich in den Schlamassel
einzumischen, den Brother anrichtet. Aber das hier spielt sich auf Staatsebene ab. Da habe ich absolut keine Beziehungen.«

»Ich habe mich schon gefragt, wen ich anrufen könnte«, sagte Krystal. »Ich kenne immerhin den Direktor des Amts für Öffentliche Sicherheit. Der ist zwar nicht der direkte Vorgesetzte dieser Typen, aber er wird wissen, mit wem wir reden können.«

»Das wäre fabelhaft«, meinte Georgia. »Was für ein Glück ich habe: Meine beste Freundin ist auch Bürgermeisterin.«

Nach einer bedeutungsschwangeren Pause sagte Krystal: »Vielleicht nicht mehr lange.«

»Was soll das heißen?«

»Du weißt, dass ich im September zur Wiederwahl antrete.«

»Natürlich. Ohne Konkurrenz, wie immer.«

»Die Meldefrist für Kandidaten endete gestern Nachmittag um fünf. Und wie sich herausstellte, habe ich doch Konkurrenz.« Krystal schaute lächelnd aus dem Fenster und genoss ihre Geheimniskrämerei.

»Du machst Witze. Wer ist es?«

»Madeline Roudy.«

Georgias Unterkiefer klappte herunter.

»Pass auf, der Wagen da …« Krystal griff ins Steuer und lenkte den Wagen geschickt um einen Cadillac herum, der vom Parkplatz des Schnellrestaurants kam.

»Danke … Madeline kandidiert gegen dich? Kann sie das denn?«

»Natürlich kann sie das.« Krystals Lächeln wurde schmaler. »Ich hab sie ja eingemeindet. Wenn sie sich alle einig sind, haben sie genug Stimmen, um sie zu wählen – und weshalb
sollten sie es nicht sein? Ich wusste, dass es irgendwann dazu kommen würde, aber ich hatte gehofft, sie würden mir zum Dank wenigstens noch eine oder zwei Wahlperioden Zeit lassen, bevor sie mich rausschmeißen.«

»Krystal, du bist die beste Freundin, die sie in dieser Stadt haben. Wer sonst hat denn für die Eingemeindung gekämpft?«

»Sie finden nicht, dass sie mir was schuldig sind. Und weißt du was? Sie haben recht. Wie auch immer – bei mir bist du an der falschen Adresse. Lass mich bitte aussteigen. Ich muss was tun für die Menschen hier, solange ich den Job noch habe.«

Krystal war erstaunlich vergnügt, aber Georgia wusste, dass sie niedergeschlagen sein musste. Bürgermeisterin von Six Points zu sein, war das Einzige, was Krystal sich je wirklich gewünscht hatte. In dem Wirbel um die Eingemeindung hatte Georgia nicht erkannt, dass sie damit wissentlich die Möglichkeit schuf, aus dem Job gedrängt zu werden.

Madeline Roudy?

Eine beeindruckende Frau. Eine Kinderärztin, die für arme kranke Kinder arbeitete. Genau die Person, die man sich als ersten schwarzen Bürgermeister für Six Points wünschen würde.

Krystal hatte überhaupt keine Chance.

Genau wie Brother.

Und dieser neue Pastor, Brent Colgate? Der hatte auch keine Chance.

Der Stärkere überlebte, das war ein Naturgesetz. Das kann man mir nicht vorwerfen, dachte Georgia. Die Welt war schon so, als ich kam.
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Als sie im Dunkeln vom Gefängnis nach Hause fuhr, schaltete sie das Radio ein und wartete auf das nächste Stück: Der Beat geht los, das whick-it whick-it der elektrischen Gitarre, ein dreckiger Bläsersatz, und der elektronische Phasersound des Mixers bringt uns geradewegs zu den Girls, nur dass die Girls nicht mehr Backup für Diana singen, denn Diana hat sie auf dem Arsch sitzen lassen und macht ihre Solokarriere, hat sie in einer filmstarmäßigen Wolke aus Goldstaub zurückgelassen, sodass Mary und Cindy versuchen mussten, sie durch einen anderen dünnen Zittersopran zu ersetzen, durch Jean Terrell … Der Song heißt »Nathan Jones«, und vielleicht, weil Georgia ihn zum ersten Mal seit Jahren und in einem guten Autoradio wiederhört, ist er absolut überirdisch – das Beste, was die Supremes je gemacht haben. Kann das sein? Dass die Supremes nach Diana besser wurden?

Man hört, dass die Girls versuchen, jede Erinnerung an Diana auszulöschen, Diana, die dachte, sie sei besser als die anderen, und immer im Rampenlicht posierte – und jetzt? Wir sind die Supremes! Wir singen zusammen! Zu gleichen Teilen! Ohne Leadstimme!

Für einen Moment übernimmt Cindy die Melodie, dann Jean, und dann treten sie beiseite und lassen Mary sie hinausschmettern. Der Rhythmus, shake-a-shake-it, rollt die Straße hinunter wie ein großer alter Greyhound-Bus, You never wrote me (ooh ooh)You never called! Drei heiß glühende Stimmen verschmelzen zum Sound einer einzigen verlassenen Frau, am Boden zerstört, auch wenn sie es niemals zugibt; und wenn man hört, wie sie sich an den Schmerz der Erinnerung
an ihn klammert, weiß man einfach, dass er sie geschlagen hat … Unnachgiebig, unaufhaltsam rollt der Sound über den großen alten Highway. Ein Klatschen – oder war es ein Peitschenknall? Wir machen’s ohne dich, Diana, und stolz sind wir unterwegs auf der Besser-denn-je-Straße!

Mama auf dem Beifahrersitz. »Was redest du da? Ich verstehe kein Wort.«

»Die Supremes«, sagte Georgia. »Ohne Diana Ross.«

Mama mitzunehmen war eigentlich das Letzte gewesen, wozu sie Lust hatte, aber sie allein zu Hause zu lassen wurde immer schwieriger.

»Nathan Jones« versetzte Georgia in eine ausgezeichnete Laune, wenn man bedachte, dass sie soeben aus diesem grässlichen Gefängnis kamen, wo sie Brother nicht einmal hatten sehen dürfen. Der Mann am Eingang hatte gesagt, er sei in Einzelhaft, und das nächste »Besuchsfenster« sei am Mittwoch in einer Woche. Nach dem wiederholten Klirren und Klappern von Stacheldrahtrollen und Maschendrahtzäunen, von elektrischen Türschlössern und dicken, schmierigen Glasscheiben, mit Stahlgeflecht verstärkt … als sie da zum Wagen hinauskam, die freie Luft atmete und »Nathan Jones« im Radio fand, da erschien ihr das alles wie ein Gottesgeschenk.

Natürlich glaubte Georgia nicht an Gott, aber ein Geschenk wie dieser Song half ihr zu verstehen, warum manche Leute es taten.

Sie liebte den Song, und deshalb hatte Ree den Jungen Nathan genannt.

»Ich hab dir gesagt, du sollst deinen Bruder von Sims Bailey fernhalten«, sagte Mama hilfreich.

»Stimmt, das hast du«, entgegnete Georgia. »Du bist so viel
gescheiter als ich. Ich weiß nicht, wieso mir das nicht schon früher aufgefallen ist.«

Wie sich zeigte, kam man durch Besitz und Lagerung von zwei Fässern Ammoniumnitratdünger in unmittelbarer Nachbarschaft einiger Tonnen Heizöl in eine Bredouille, aus der man nicht mit einem einfachen Grinsen wieder hinausspazierte. Soweit Georgia es beurteilen konnte, war Brother am Arsch. Er war nicht Timothy McVeigh, aber wie sollte sie das dem Alabama Bureau of Investigation klarmachen?

Einzelhaft in der zweiten Woche im Staatsgefängnis, das war kein gutes Zeichen.

Georgia konnte ihren ganzen Schmuck, das Haus und das Familiensilber verkaufen und jeden Cent in seine Verteidigung stecken, alles auf das Feuer werfen – aber sie wusste, dass er trotzdem schuldig gesprochen werden würde.

Oder – sollte er sich doch einen Pflichtverteidiger nehmen. Selbst mit dieser Sache fertig werden, ohne die Hilfe seiner großen Schwester, die immer und immer wieder seinen jämmerlichen Arsch retten musste.

Georgia ahnte, dass sie ihn damit dazu verdammte, einen beträchtlichen Teil seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Aber hatte er sich nicht selbst verdammt? Wieso war irgendetwas davon ihre Schuld?

Sie hatte sich sein Leben lang bemüht, ihres Bruders Hüter zu sein. Es wurde Zeit zuzugeben, dass sie gescheitert war. Immer wenn sie ihm gesagt hatte, er solle nach rechts gehen, war er links abgebogen. Jetzt sollte er selbst zusehen, wie er zurechtkam.

Aber bei diesem Gedanken war ihr nicht wohl. Sie konnte das Bild ihres vierjährigen Bruders mit den weichen weißen Locken nicht abschütteln. Sie konnte nicht glauben, dass
dieses wundervolle Kind mit seinem Temperament überhaupt nicht mehr existieren sollte.

In der Haftanstalt hatte sie tatsächlich nur zwei Gefangene gesehen, zwei Schwarze in dunkelblauer Gefängniskleidung am Ende eines Korridors, der durch eine Glasscheibe vom Besucherraum getrennt war. Beim Anblick dieser Männer hatte sie unversehens gedacht: Wenn das ich wäre, wenn jemand mir gesagt hätte, ich müsste die Nacht in diesem Gebäude verbringen, dann würde ich eine Möglichkeit finden, mich aufzuhängen.

Außerdem hatte die »Nova«-Sendung vom vergangenen Abend ein vages Unbehagen hinterlassen. Die ganze Woche hatte sie sich darauf gefreut, nachdem sie in der Sonntagsausgabe des Light-Pilot gesehen hatte, dass sie im Programm stand. Sie war versessen auf Dokumentarfilme über Ameisen und freute sich über jede Gelegenheit, ihre große Theorie über den Ameisenverband weiter auszuschmücken. Nach gerade zehn Minuten hatte die Kamera sich auf eine Meute besonders mordlustiger Ameisen gerichtet, die einen bleichen, zappelnden weißen Wurm aus der Erde wühlten.

Die Ameisen fielen über den blinden, wehrlosen Wurm her, testeten seine Wurmhaut mit ihren grausamen Beißwerkzeugen und suchten nach den weichen Stellen zwischen den Segmenten. Georgia stieß immer wieder leise Schreie aus: »Oh! Der arme Wurm! Der arme Wurm!«

Der Wurm wand sich und versuchte seine Peiniger abzuschütteln, aber ihre abscheulichen Kiefer bissen gnadenlos zu und fraßen die weichen Eingeweide von innen nach außen. Bei diesem Anblick kam Georgia die Galle hoch. Hastig stürzte sie sich auf die Fernbedienung und schaltete den Apparat aus!


Eine Zeit lang saß sie im Dunkeln, atmete ein und aus und bemühte sich, den Brechreiz zu unterdrücken.

Sie brauchte eine halbe Flasche Chardonnay und drei Excedrin-Tabletten, um an diesem Abend einzuschlafen, und dann fiel sie in unruhigen Schlaf, aus dem sie morgens noch erschöpfter aufwachte.

»Ich hab gestern Abend einen schrecklichen Film über Ameisen gesehen«, sagte sie, nur um eine lebendige Stimme im Wagen zu hören.

»Wieso hast du es dir dann angeguckt?«, fragte Mama.

»Normalerweise mag ich Ameisen«, antwortete Georgia. »Aber nicht diese.«

»Warum nicht?«

»Weil sie bösartig waren«, erklärte Georgia. »Sie sind alle zusammen über einen einzigen Wurm hergefallen.«

»Du solltest dir so was nicht anschauen, wenn es dich belastet«, meinte Mama.

»Aber ich liebe Ameisen«, sagte Georgia. »Normalerweise.«

Nach einer langen Pause fragte Mama: »Wo fahren wir hin?«

»Nach Hause.«

»Geht das nicht schneller?«

»Nein, Mama. Das ist die zulässige Höchstgeschwindigkeit.«

»Worüber haben wir vorhin gesprochen?«

»Über die Musik im Radio«, sagte Georgia. »Von den Supremes.«

»Die Supremes hab ich immer gemocht«, sagte Little Mama.

Wenn sie nicht im Dunkeln auf einer kurvenreichen Straße
unterwegs gewesen wäre, hätte Georgia jetzt angehalten, nur um sie anzusehen. »Du hast was?«

»Ich habe gesagt, ich mag die Supremes.«

»Die Gesangsgruppe?«, fragte Georgia. »Diana Ross and the Supremes?«

»Genau«, sagte Mama. »Ich mag ihre Lieder.«

»Oh, Mama, das stimmt nicht«, sagte Georgia beinahe tadelnd. »Du weißt, dass die Supremes farbig sind.«

»Na und?«, fragte Little Mama.

»Na und? Du magst keine Farbigen, das ist alles.« So lange Georgia zurückdenken konnte, war das Auftreten eines schwarzen Entertainers im Fernsehen für Little Mama jedes Mal ein Anlass, leise fluchend den Sender zu wechseln.

»Erzähl du mir nicht, was ich mag und was ich nicht mag«, sagte Mama.

Georgia war verblüfft. Schwarze nicht zu mögen, das war Little Mamas große Herzensangelegenheit. Es berührte den Kern dessen, was sie war.

Zumindest für den Moment schien sie das völlig vergessen zu haben.

»Und was ist mit Nat King Cole?«, fragte Georgia.

»Was soll mit dem sein?«

»Magst du den auch?«

»Ja. Das Lied von den Segelbooten im Sonnenuntergang …« Jetzt summte sie sogar ein kleines Stück von der Melodie.

»Oh, Mama, du machst dich über mich lustig.«

»Ich enttäusche dich nur ungern«, sagte Mama, »aber ich bin nicht deine Mutter.« Ihr Ton war freundlich, als wollte sie ihr die Neuigkeit behutsam beibringen. »Ich hatte nie eigene Kinder.«


»Geht’s dir gut?«, fragte Georgia.

»Bestens. Und dir?«

»Müssen wir ins Krankenhaus?«

»Ich glaube nicht«, sagte Mama. »Wo bringst du mich hin?«

»Nach Hause.«
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Georgia zog sich dreimal um, ehe sie sich für das strukturierte Strickkostüm von St. John entschied. Die Farbe war ein besonders heißes Pink namens »Pfingstrose«, und die Jacke war tailliert geschnitten und betonte ihre Figur. Der gerade Rock endete in einer sexy Linie über dem Knie. Es war ausgeschlossen, dass Brent Colgate den Blick über seine neue Gemeinde wandern ließ und sie dabei nicht bemerkte.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Nachricht von dem gut aussehenden neuen Pastor sich wie ein Lauffeuer in Six Points verbreiten und den größten Anstieg der Besucherzahlen im Sonntagsgottesdienst in der Geschichte der First Baptist innerhalb einer Woche, von Ostern abgesehen, hervorbringen würde. Die neuen Gottesdienstgäste waren fast ausschließlich weiblich und saßen so weit vorn wie möglich. Jede schien sich auf ihre Art in der Absicht gekleidet zu haben, Brent Colgates Aufmerksamkeit zu erregen. In Georgias Blickfeld saßen noch drei andere Frauen in Pink; keins sah so heiß aus wie »Pfingstrose«, aber es war Georgia doch peinlich, in irgendeiner Hinsicht so zu sein wie diese Frauen und die gleiche Idee gehabt zu haben. Sie überlegte, ob sie noch einmal hinauslaufen und etwas anderes anziehen solle
 – aber was? Es gab keine Farbe im Regenbogen, die nicht schon jemand getragen hatte, um den Blick des neuen Pastors auf sich zu ziehen.

Bei so viel Aufregung hätte man vermuten können, dass der persönliche Auftritt Brent Colgates eine Enttäuschung werden würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Die Mitglieder des Pastoralausschusses standen aufgereiht vor der Kanzel, um nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass sie es waren, die hinausgezogen waren in eine Welt voll hässlicher Pastoren und diesen Traum von einem Reverend hergeschleppt hatten, diese Vision im schwarzen Samttalar mit königlich blonder Mähne und einem strahlenden Lächeln, die da den Mittelgang heraufkam, hier einen Wangenkuss, da einen Segen spendete und seine neue Gemeinde mit offenen Armen begrüßte, als hätte er schon sein Leben lang zu ihnen gehört  – ein Liebling, der zu lange fort gewesen war und jetzt im Triumph zurückkehrte.

Es war fast ein bisschen zu viel des Guten. Georgia machte ein skeptisches Gesicht.

Colgate umarmte ein paar Damen in der vordersten Bank, schüttelte den Ausschussmitgliedern die Hand und erklomm in einer Wolke allgemeiner Zustimmung die Kanzel. »Was für ein gütiger Empfang, meine Freunde«, begann er. »Ich danke euch allen. Vielen Dank.«

Brents Stimme stieg aus den tiefsten Tiefen seiner Brust, und Georgia spürte, wie sie davonschwebte, bevor auch nur ein einziges Wort in ihrem Gehirn ankam. Seine Stimme schlug sie so sehr in ihren Bann, dass sie die Essenz dessen, was er sagte, aufnehmen konnte, ohne auf die Worte zu hören  – Worte wie Güte und Willkommen und Festigkeit und Schönheit … sie ließ sich glücklich darin treiben, starrte in
sein Gesicht und fühlte das dunkle Grollen seiner Stimme bis in die Zehenspitzen.

Dann war es plötzlich vorbei, und alle standen und sangen ein Lied. Das musste die kürzeste Predigt in der Geschichte der Menschheit gewesen sein. Georgia sah auf die Uhr. Volle fünfundvierzig Minuten waren vergangen. War sie eingeschlafen? Oder hypnotisiert worden?

Sie sah, dass sich mehrere andere Frauen anscheinend ähnlich benommen fühlten.

Reverend Colgate und seine Frau gingen zur Kirchentür und blieben dort stehen, um die Gemeinde beim Herauskommen zu begrüßen. Mrs. Colgate postierte sich so, dass man ihr zuerst die Hand geben musste; dann wandte sie sich um und reichte die Person an ihren Mann weiter. Oberflächlich erschien das kultiviert, aber für Georgia war es ein deutlicher Hinweis darauf, wer im Hause Colgate das Sagen hatte. Diese Frau würde sich als harte Nuss erweisen. Sie war keine Brenda Hendrix, keine Mrs. Barnett, diese todschicke Brünette, noch keine dreißig, mit den veilchenblauen Augen einer Schönheitskönigin und der schräg gestylten Frisur, die geradewegs aus der Vogue zu stammen schien.

Die junge Mrs. Colgate stand breitbeinig in der Einflugsschneise vor ihrem fabelhaft aussehenden Mann, als wollte sie sagen: »Ich sehe genauso gut aus wie er. Wenn du nicht mit mir konkurrieren kannst, versuch’s gar nicht erst.« Und Brent Colgate schien gern neben ihr zu stehen und pastorenhaft gute Laune zu verbreiten.

»Ob sie Kinder haben?«, murmelte Stephanie Durant dicht neben Georgia.

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Georgia. »Sie scheint mir nicht der Typ zu sein.«


»Nein«, sagte Stephanie. »Aber diese Gören würden einfach irre aussehen.«

»Hallo, ich bin Daphne Colgate!« Die Frau fing Georgias Hand ein und hielt sie mit beiden Händen auf eine vereinnahmende, übervertrauliche Weise fest, von der Georgia eine Gänsehaut bekam.

»Georgia Bottoms«, sagte Georgia. »Dieses Kostüm ist toll – wo um alles in der Welt haben Sie es gefunden?«

»Oh, danke! Wie nett, dass Sie das sagen. Ich glaube, bei Macy’s in Birmingham. Sie kennen meinen Mann Brent?«

Brent lächelte. »Oh, natürlich. Miss Georgia und ich sind alte Freunde aus dem Drugstore.«

»Er war in der Stadt und hat versucht, die Gemeinde zum Sonntagsgottesdienst zusammenzutrommeln«, sagte Georgia. »Ich bin nur hier, weil er es mir befohlen hat.«

»Wie Brent es in seiner Predigt zum Ausdruck gebracht hat«, sagte Daphne. »Dass die Erstgeburt des Esels gelöset werde mit einem Lamm.«

»Genau.« Georgia lächelte, als hätte sie eine Ahnung, was Daphne damit sagen wollte. Wenn sie soeben beleidigt worden war, ließ die Täterin es äußerlich nicht erkennen.

Brents Augen leuchteten. »Daphne ist die Einzige, die bei meinen Predigten wirklich zuhört.«

Die alte Mrs. Haworth nahm Daphne beim Arm und zog sie herum.

Brent nutzte die Ablenkung und schlug augenblicklich zu. »Miss Georgia, ich finde Ihre Idee zu einem gemeindeweiten Trödelmarkt absolut genial. Wäre es Ihnen recht, noch hierzubleiben, bis ich alle begrüßt habe, damit wir ausführlicher darüber sprechen können?«

Georgia kam nicht einen Herzschlag lang aus dem Takt.
»Selbstverständlich«, sagte sie. »Ich warte in der Kirche auf Sie.«

Mit gesenktem Kopf kehrte sie zurück ins Vestibül, schlängelte sich durch den Strom der Gemeindemitglieder nach vorn und setzte sich in ihre Bank.

Ihr Herz schlug wie wild. Sie hatte Brent Colgate gegenüber kein Wort von einem Trödelmarkt verlauten lassen. Indem er sie gezwungen hatte, bei seiner dreisten Lüge mitzuspielen, hatte Brent Colgate sie zu seiner Komplizin gemacht – was immer er hier spielen wollte. Es war, vorsichtig ausgedrückt, ein ungewöhnlicher Anfang für eine Beziehung zwischen Pastor und Gemeindemitglied.

Georgia strich über das seidig glatte Holz der Kirchenbank, glänzend poliert von Generationen von Bottoms. Sie würde dem Reverend sagen, sie habe nicht unhöflich sein wollen, aber sie sei es nicht gewesen, die da von einem Trödelmarkt gesprochen habe. Sie würde ihm die Hand geben und gehen. Falls sie irgendwelche schrägen Schwingungen wahrnehmen sollte.

Aber sie war ziemlich sicher, dass sie zu einem zufriedenstellenden Ergebnis kommen würden. Ein bisschen hatten sie ja schon betrogen: ein kleiner, erfundener Betrug zwischen ihnen beiden. Das war nicht sehr weit weg von da, wo Georgia hinwollte.

Genau betrachtet, wäre der schnellste Weg dorthin vielleicht der Umweg. Verschwinde jetzt von hier. Soll er dich suchen und nicht finden.

Schnell ging Georgia zur Seitentür hinaus.

Lass ihn anbeißen. Sieh zu, dass der Haken fest sitzt.

Und dann ein bisschen ziehen. Der Fisch wird von selbst an Land kommen.
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An erster Stelle war Ted Horn Arzt. Hätte man’s gedacht? Denn an zweiter Stelle war Ted immer schon ein geiler Bock gewesen, so sehr, dass Georgias Spitzname für ihn »Ol’ Horndog« lautete. Er hatte es gern, wenn sie diesen Spitznamen mittwochs abends in gewissen, entscheidenden Augenblicken benutzte. Dazu kommt, dass Ted an diesem heißen Mittwoch im Juli mehr als die gewohnten ein, zwei Gläser Wein zu sich genommen hatte. Er und die Missus hatten schon vorher beim Early Bird Special im Hopalong Steak House zugelangt, wo Getränke selbst mitzubringen waren. Als er dann bei Georgia aufkreuzte, bestand er darauf, dass sie einen Krug von ihrem berühmten Cajun Martini zusammenmixte. Der versetzte ihn in eine festlich ausgelassene Stimmung und sorgte außerdem – in Kombination mit einem selbstverordneten Pharmazeutikum – zur Erweiterung seiner Blutgefäße.

Ted liebte Martinis und schwarzes Leder. Er liebte die Haube mit dem Reißverschluss. Er liebte die seidenen Taschentücher, mit denen Georgia ihn an das Vier-Pfosten-Bett fesselte. Von all ihren Klienten hatte Ted ganz sicher die exotischsten Vorlieben. Georgia freute sich auf den Mittwoch, auf ein bisschen Abwechslung in der Wochenmitte, wenn die Energie naturgemäß zum Nachlassen neigt.

Weil sie ihr Vorgehen an die bevorzugten lässlichen Sünden eines jeden Mannes anpassen musste, wurde das Spiel nicht langweilig. Natürlich war es lästig, die zahlreichen Petticoats zu waschen, zu stärken und zu bügeln, die sie brauchte, um sich und Richter Barnett einmal in der Woche in Scarlett und Rhett zu verwandeln – von dem Outfit
der französischen Zofe, das sie für Jimmy Lee Newton trug, ganz zu schweigen –, aber der ganze Aufwand machte sich bezahlt, denn sie hatte seit Jahren zufriedene Kunden. Jimmy Lee sah sich gern als kultivierten Gentleman, der mit seinem Hausmädchen über die Stränge schlug, und manchmal legte er sich dabei einen französischen Akzent zu, der zwischen Maurice Chevalier und dem Cartoon-Stinktier Pepé le Pew changierte.

Lon Chapman hatte es gern, wenn sie sich als Mädel vom Land anzog, mit Cowboystiefeln, abgeschnittenen, ausgefransten Jeans und einem hautengen, kurzen weißen Daisy-Duke-T-Shirt. Georgia bestellte sich diese T-Shirts im Dutzend, damit Lon sie ihr nach Belieben vom Leib reißen konnte.

Dann war da Sheriff Bill, der sein Freitagabend-Techtelmechtel am liebsten so nichtssagend und fade wie einen Sandkuchen aus dem Supermarkt wollte. An einem Abend der Woche konnte Georgia so das Eheleben kennenlernen, wie sie es sich vorstellte: Licht aus, Radio an, aber leise, und sonst keine Geräusche außer seinem gedämpften Grunzen. Sie musste immer leise sein, als wären da Kinder nebenan. Sheriff Bill lag immer oben, zog niemals sein Unterhemd mit dem V-Ausschnitt aus, küsste sie trocken, wenn er fertig war, stieg von ihr herunter und zog sich sofort die Hose an.

Sheriff Bill war unentbehrlich für ihren Businessplan; sonst hätte sie ihn schon vor langer Zeit aus dem Programm geworfen. Ted Horn machte viel mehr Spaß: Mr. Lass-dir-Zeit, Mr. Fessle-und-bestrafe-mich, der geile alte Mr. Ol’ Horndog persönlich. Und Ted ermunterte sie, fantasievoll zu sein. Sie konnte diverse Gerätschaften benutzen – einen Federwisch, einen Spatel, eine alte Silbergabel mit abgerundeten
Zinken. Sie widmete sich dem Problem wie eine Wissenschaftlerin in einem Labor: mit einem Slinky, einer Eieruhr, verschiedenen batteriegetriebenen Geräten aus dem Supermarkt für Ehehygiene in Mobile …

Ted war über alle Maßen sensibel. Und er ließ sich gern überraschen. Aber wenn sie ihn an allen vieren an das Bett gefesselt und den Reißverschluss an seiner Haube geschlossen hatte, war es nicht schwer, ihn zu überraschen.

Das Anstrengende daran war natürlich, dass Georgia die ganze Arbeit übernehmen musste. Ted lag einfach da, warf sich hin und her und stöhnte zur Musik von Def Leppard, Van Halen oder einer anderen Langhaarband, die sie für ihn auflegte. Es gab eine Zeit, da gingen sie übermütig mit Kerzenwachs und Flitter um, und monatelang konnte man an ganz unerwarteten Stellen plötzlich ein zartes Glitzern entdecken.

Irgendwann wollte Ted dann das Spielzeug wegwerfen und zur Sache kommen – aber nicht sofort. Er hatte es gern, wenn Georgia ihn bis zum Rand führte und ihn dann dort in der Schwebe hielt …

… und hielt …

… und hielt …

Sie persönlich, dachte Georgia, würde ein solches Maß an Anspannung in den Wahnsinn treiben. Aber der Mittwochabend war Teds Abend, und Ted liebte die Anspannung. Manchmal wurde er so rot im Gesicht, dass es sie beunruhigte, aber dann ratterte er einen langen lateinischen Namen für den zugrunde liegende medizinischen Befund herunter und sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen.

An diesem Abend war er von all dem Wein und den Martinis noch röter und stimmgewaltiger als sonst. Auch Doppelfenster
hatten ihre Grenzen. Georgia drehte Bon Jovi lauter: »Livin’ On A Prayer«.

Ted war einer von diesen Südstaaten-Heteromännern, die irgendwie schwul wirken, wenn man sie kennenlernt – ein Muttersohn mit leicht femininer Redeweise und einem Hang zum dramatischen Ausdruck. In der Stadt wurde über ihn gemunkelt, aber nach dem Motto »Nicht viel fragen, nicht viel sagen« war man der Auffassung, wenn er »so einer« war, musste er auch ein guter Arzt sein; er behielt sein Privatleben für sich, und was immer er tat, er tat es nicht in der Stadt. Mehr verlangte Six Points von solchen Leuten nicht. Du kannst tun, was du willst, aber tu’s nicht vor meiner Nase. Ted hatte nie geheiratet, und man sah ihn nie auf einem Date, und Georgia wusste als Einzige in der Stadt, dass Ted Horn hinter verschlossenen Türen ein leidenschaftlicher Hetero war.

Im Augenblick ließ seine Stimme die Fensterscheiben klirren, und Georgia stopfte ihm ein Taschentuch in den Mund. Das fand er lustig, und er fing an zu kichern. Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange und sagte, er solle leise sein. Er lachte lauter.

Ted war von Natur aus am ganzen Leib rötlich, und jede Stelle seines Körpers lief rot an, wenn sie mit dem Finger darauf drückte. Jeder Spurensicherer hätte ihre Fingerabdrücke von dieser Haut abnehmen können, blass und durchscheinend wie eine Scheibe kalter Truthahnbraten.

Jetzt lachte er so hemmungslos, dass sie befürchtete, er könne an dem Taschentuch ersticken. Sie zog es ihm aus dem Mund.

»Ahrr«! Jetzt war er ein Seeräuber. »Du ungezogene, missratene Dirne!«


»Oh, jetzt fang bloß nicht wieder an! Sieh dir das an – steht immer noch hoch! Du bist ein Schlimmer, Ted, ein ganz Schlimmer!«

»Ja, ich weiß, es wird allmählich – was war das jetzt? Dreimal heute Abend?«

»Viermal«, verbesserte sie ihn.

Er lachte. »Aber wer zählt da schon mit?«

»Ich. Es war viermal.« Sie verschränkte die Arme. »Das reicht. Sag diesem Ding, es soll sich hinlegen.«

»Darauf hab ich anscheinend wenig Einfluss.« Ted hob seinen Kopf, um nachzuschauen. Sein Bewegungsspielraum war durch Haube und Kette eingeschränkt.

Georgia seufzte. »Tut mir leid, Horndog. Ich kann nicht fassen, dass ich dich mit ’nem Ständer nach Hause schicke, aber mir gehen die Tricks aus.« Sie öffnete den Reißverschluss und zog ihm die Haube vom Kopf.

Blinzelnd schaute er zu ihr auf, und sein verschwitztes rotes Haar klebte am Schädel. »Ich mache das nicht absichtlich, ich schwöre es.«

»Das glaube ich dir«, sagte sie. »Meinst du … ich mag es gar nicht aussprechen.«

»Was?«

»Na, du bist der Arzt. Diese Vier-Stunden-Sache. Du weißt schon.«

»Nie im Leben waren das vier Stunden.«

Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr in ihrer diskreten Nische hinter der Karaffe. »Aber fast«, sagte sie. »Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man sich amüsiert.«

Ted wollte sich aufsetzen, aber sie piekste ihm die Gabel in den Bauch, und er fiel wieder zurück.

Sein Problem war nicht sehr dick, aber lang und dünn
und leuchtend rot. Pochend wippte es wie eine Boje in einem blassroten Meer.

»Denk an Baseball«, sagte sie.

»Aus irgendeinem Grund klappt das bei mir nie.«

»Und wenn du aufstehst?«, schlug sie vor. »Damit das Blut in deine Füße fließen kann?«

Darüber mussten sie beide lachen, aber nicht lange. Allmählich wurde klar, dass Teds Zustand nichts mit dem zu tun hatte, was sich in seinem Kopf abspielte. Das Ding stand aus eigenem Antrieb stolz und senkrecht. Teds Gesichtsausdruck veränderte sich; aus halbbetrunkener Heiterkeit wurde Nachdenklichkeit und schließlich Verwunderung, die sich in echte Besorgnis verwandelte.

Er ging mit aufdringlichem Glied ins Bad, blieb eine ganze Weile dort und tat, was immer Männer tun, um das Ding herunterzubringen. Aber als er wieder herauskam, befand es sich immer noch im selben Zustand.

Georgia zog die Schärpe um ihren Hausmantel zusammen. »Soll ich mal den Beipackzettel mit den Nebenwirkungen suchen? Er liegt bestimmt irgendwo hier rum.«

»Den brauche ich nicht. Ich verschreibe das Zeug jeden Tag«, sagte Ted. »Du ahnst ja nicht, wie viele von deinen Freunden und Nachbarn …« Er führte den Gedanken nicht zu Ende.

»Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte sie.

»Nein. Das ist eine ziemlich seltene Erscheinung. Was immer in der Werbung behauptet wird.«

»Und wie behandelt man das?«

Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Das willst du nicht wissen. Verflucht – ich weiß es, und ich will es nicht wissen.«

»So schlimm?«


»Sämtliche Optionen beinhalten entweder eine Nadel oder ein Skalpell. Man muss das Blut ablassen; darum geht’s.«

»Lieber Gott.« Georgia presste die Hände zusammen.

Er drehte sich auf die Seite, und der Mast klopfte auf die Matratze. »Wie spät ist es?«

»Zehn vor zwölf.«

»O Gott, das sind mehr als vier Stunden. Ich hab die Tablette kurz nach sieben genommen, bevor ich aus dem Haus ging.«

Es folgten angstvolle Minuten voller Überlegungen, während Ted darauf wartete, dass die Sache sich legte. Er beschrieb die dauerhaften Schädigungen, zu denen es kommen konnte, wenn man diesen Zustand ignorierte. Man konnte Gefäße verletzen, die winzigen Ventile zerstören, mit denen die Hydraulik gesteuert wurde, sodass man unfähig wurde … Und wenn es jemanden gab, dem diese Fähigkeit lieb und teuer war, dann Ted.

Georgia ging ins Bad und holte Aspirin. Ted zerdrückte zwei Tabletten und legte sie unter die Zunge. Er glaubte nicht, dass es wirken würde. Das Problem war ja nicht, dass das Blut verdünnt werden musste, sondern dass die kleinen Ventilchen klemmten und das Blut dort einsperrten, wo es nicht mehr benötigt wurde.

Ted überlegte, ob er in seine Praxis fahren solle. Er hatte alle Instrumente, die er brauchte, um die Operation selbst durchzuführen. Aber er befürchtete, selbst wenn er bei der Betäubung noch so geschickt verfuhr, könnte der Schmerz so stark sein, dass er mit einem ultrascharfen Skalpell in der Hand in Ohnmacht fiele und dabei irreparablen Schaden anrichtete.

Georgia erbot sich, ihm zur Seite zu stehen und seine
Hand zu halten, aber Ted meinte, er glaube nicht, dass er es über sich bringen könne.

Dann wollte er im Krankenhaus anrufen und sich erkundigen, wer in der Notaufnahme Nachtdienst hatte. Aber im Apartment gab es kein Telefon, und Georgia konnte ihn nicht gut schwanzwedelnd ins Haus gehen lassen. Also zog sie sich an und ging selbst.

Am Telefon nannte sie ihren Namen nicht, sondern fragte nur nach Dr. Horn. Die Schwester sagte, Dr. Horn habe heute keinen Dienst, aber Dr. Have-a-Cherry sei da.

Nimm eine Kirsche?

»Wie heißt der Arzt?«, fragte Georgia.

»Have-a-Cherry«, wiederholte die Schwester.

»Ist das ein Name?«

»Besser kann ich es nicht aussprechen«, antwortete die Schwester. Georgia erkannte Susan DeShields Stimme. Sie hatte in der Notaufnahme Nachtdienst gehabt, als Daddy starb. »Hey, Susan!«, hätte sie beinahe gesagt.

»Möchten Sie den Doktor sprechen?«, fragte Susan.

»Ja«, sagte Georgia, aber bevor er ans Telefon kam, legte sie auf.

Als sie die Treppe zum Apartment hinaufstieg, dachte sie an ihre eine unumstößliche Regel, die ihr im Lauf der Jahre eine perfekte Geheimhaltung ermöglicht hatte. Niemals, niemals traf sie sich mit einem Mann anderswo als im Apartment, und immer nur zur verabredeten Zeit nach Einbruch der Dunkelheit. Niemals ließ sie sich von einem von ihnen irgendwohin mitnehmen. Keine romantischen Spazierfahrten durch die Landschaft, keine Mitternachtsmenüs im All-Night-Restaurant in Butler, keine unschuldigen Spaziergänge am Bootsanleger im State Park.Wenn sie einen ihrer
Männer auf der Straße oder bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung traf – okay. Dann war seine Frau dabei, und Georgia plauderte mit ihnen wie mit flüchtigen Bekannten, die sie ja auch zu sein hatten.

Als sie hereinkam, saß Ted vorgebeugt im Samtsessel und starrte stirnrunzelnd nach unten. Georgia berichtete, was die Schwester gesagt hatte.

»Das ist der neue Assistenzarzt, ein junger Inder von der University of Alabama«, sagte Ted. »Er scheint einen scharfen Verstand zu haben.« Er grinste gezwungen. »Besser scharf als stumpf, oder?«

»Oh, Ted, gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

»Glaub mir, Honey, wenn es eine gäbe, würde ich das hier nicht in Betracht ziehen.« In seinem Lachen schwang Angst mit. »Du musst mich hinfahren, und er muss das Ding punktieren.«

»Tut mir leid. Das kann ich nicht. Du musst schon selbst fahren.«

Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich hinters Steuer passe.«

»Irgendeinen Weg musst du finden.«

»Ach, jetzt komm, Süße«, sagte er. »Du brauchst ja nicht mit reinzugehen. Setz mich da ab. Nach Hause komme ich dann allein.«

Es musste noch eine andere Möglichkeit geben, aber Georgia fiel keine ein. In Six Points existierte kein Taxi mehr, seit Bobby Higginbotham wegen Trunkenheit am Steuer eingesperrt worden war. »Und wenn uns jemand sieht?«, fragte sie.

»Herrgott, Georgia, findest du nicht, dass man hier von einem Notfall sprechen kann? Wir sind zwei unverheiratete erwachsene Leute, und ich weiß nicht, wieso …«


»Nein, Ted.« Sie verschränkte die Arme. »Auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Krankenwagenfahrten gehören nicht zu unserer Vereinbarung. Wir dürfen nicht in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werden – schon gar nicht, wenn du in diesem Zustand bist. Du bist nicht der Einzige, der einen Ruf zu verlieren hat. Ich habe auch einen.«

»Aber du bist diejenige, die für diesen Zustand verantwortlich ist«, fauchte er. »Da könntest du mich wenigstens zum Krankenhaus fahren.«

Sein Gesicht rötete sich immer mehr. Regel Nummer eins kollidierte frontal mit Regel Nummer zwei: Fang niemals Streit mit einem Klienten an.

»Du hast diese Pille genommen, bevor du hergekommen bist, Ted«, sagte sie ruhig. »Ist es wirklich fair, mir die Schuld zu geben?«

Er starrte auf sein Dilemma hinunter. »Du hast recht, Honey, es ist nicht deine Schuld. Wenn du mir ein Badelaken oder so was geben könntest, damit ich mich darin einwickeln kann … Ich glaube, die Hose kriege ich nicht an.«

Georgia spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Ich dachte, ihr Männer lauft sowieso ständig so herum.«

Er lächelte matt.

»Sorry«, sagte sie. »Nicht richtig komisch, was?«

»Ehrlich gesagt, langsam fängt es an wehzutun.«

»Mein armes Baby«, sagte Georgia. »Ich glaube, mit einem Badetuch geht das nicht. Lass uns einfach dieses Bettlaken nehmen …« Sie riss das Laken vom Bett, legte es ihm um die Schultern und ließ ihn aufstehen. Sie drapierte und steckte es fest und brachte so eine Art Toga zustande, die
lose an seinem Körper herabhing und seine hervorragendste Eigenschaft verbarg.

Sie verkleidete sich mit einer Sonnenbrille und einem braunseidenen Fransenschal aus der Sieben-Schubladen-Kommode. Im Spiegel sah sie jetzt aus wie ein italienischer Filmstar aus den sechziger Jahren, der auf der Flucht vor den Paparazzi war.

Sie stopfte Teds Kleider in eine Tüte von Hull’s Market und scheuchte ihn hastig hinunter zu seinem Wagen. Bevor sie ihn in die Einfahrt winkte, spähte sie in beide Richtungen über die Straße.

Er versuchte, sich hinter das Steuer zu klemmen, damit sie nicht fahren musste. Er versuchte es wirklich. Das Lenkrad seines Hyundai war nach oben und unten verstellbar, aber er kam nicht an die Pedale, ohne sich schmerzhaft einzuquetschen.

Schließlich befahl Georgia ihm, seinen Hintern auf den Beifahrersitz zu schieben, und setzte sich selbst ans Steuer.

Er war froh. In letzter Analyse hatte sie zugeben müssen, dass es teilweise tatsächlich ihre Schuld war – sie hatte dazu beigetragen diese Erektion stundenlang aufrechtzuerhalten.

Jetzt war es ihre Aufgabe, wachsam zu bleiben und jeden Blickkontakt zu meiden. Ted absetzen, seinen Wagen auf dem Parkplatz der Klinik abstellen, zu Fuß nach Hause gehen. Wenn jemand sie sehen sollte, würde sie die Arme heben und mit den Ellbogen pumpen wie eine Fitnesssportlerin.

Das Krankenhaus war in der Catawba Street, einer Einbahnstraße, die vom Gerichtsgebäude nach Süden führte. Um dort hinzukommen, musste man über den Platz fahren; einen anderen Weg gab es nicht. Jetzt, um kurz nach elf, waren noch ein paar Leute mit ihren Hunden unterwegs; ein
halbwüchsiger Mexikaner spritzte den Gehweg vor dem Imbiss mit dem Schlauch ab, und ein paar Teenager lungerten vor dem Videospielsalon herum.

Ted rutschte auf dem Beifahrersitz nach unten und zog sich das Laken über den Kopf. Wahrscheinlich nahm er an, er tue Georgia damit einen Gefallen. Den Wagen des Sheriffs, der in der dunklen Einfahrt neben dem Haushaltswarengeschäft parkte, sah er nicht. Darin saß ein Deputy und beobachtete die Teenager, um herauszufinden, ob sie vielleicht kifften.

Bevor Georgia wusste, wie ihr geschah, füllte ein blaues Blinklicht ihren Rückspiegel aus, und eine Sirene heulte kurz auf: bluuu-wuup! Offenbar hatte der Deputy den weißen Schimmer auf dem Beifahrersitz gesehen, daraufhin seine Scheinwerfer eingeschaltet, war in einer spitzen Kurve aus der Einfahrt gefahren und hinter Georgia hergesaust, blau blitzend und mit supergrellem Fernlicht.

»O Gott«, sagte sie, »halte mich ja nicht an. Ted. Er will mich anhalten.«

»Hast du ein Stoppschild überfahren?«

»Nein!«

»Na, was hast du dann getan?«

»Nichts!« Georgia blinkte rechts, um zu signalisieren, dass sie bereit war anzuhalten, aber sie tat es noch nicht, sondern rollte weiter, bis die helle Beleuchtung auf dem Platz hinter ihr lag. Der Deputy ließ noch einmal seine Sirene aufjaulen, ein ungeduldiges bruuuup!, und Georgia stoppte neben den dunklen Bäumen hinter Swaney Johnsons Haus.

Als sie im Rückspiegel erkannte, wer es war, sagte sie: »Lass mich reden.«

Leon Bulmer war der Mann, den Sheriff Bill Allred eingestellt hatte, um die Antidiskriminierungsquote zu erfüllen,
wie es die Staatsgesetze des modernen Alabama verlangten. Nach jahrelangem Rechtsstreit hatte der Staat Bill schließlich befohlen, sein Personal mit mindestens einem afroamerikanischen Deputy zu ergänzen. Bill zog los und suchte sich den weißesten Neger, den er finden konnte, nämlich Leon Bulmer aus Geneva. Dessen Vater war ein rein weißer Redneck, und seine Mutter konnte nicht dunkler als Milchkaffee gewesen sein. Leons Haut sah heller als bei den meisten Weißen – sogar ein bisschen kalkig. Wenn seine leicht abgeflachte Nase und das krause Haar nicht gewesen wären, hätte man nie vermutet, dass er schwarz war.

Ein bisschen vertrottelt wirkte er außerdem.

»Hey, Leon«, flötete sie. »Georgia Bottoms.«

»Miss Georgia? Was um alles in der Welt … ?« Leon leuchtete mit seiner Taschenlampe über das Laken, aus dem Ted Horn herausguckte. »Was ist denn hier los?«

»Kennen Sie Dr. Horn nicht? Wir waren drüben bei der Bürgermeisterin, auf einer Kostümparty.« Georgia zog ungern Krystals Namen mit hinein, aber in diesem Augenblick brauchte die Geschichte einen Schuss Autorität.

»Auf einer Party? So spät abends?«

»Na sicher«, sagte Georgia. »Ein Mitternachtsessen im Kostüm. Zur Feier des Bastille Day.« Leon würde niemals wissen, dass der Bastille Day schon Mitte Juli gewesen war und längst vorbei. Aus ihr wäre eine große Schauspielerin geworden, dachte sie. Sie glaubte ihre eigene Geschichte, während sie sie erfand.

»Ich hab das weiße Laken gesehen, und Sie wissen schon, was mein erster Gedanke war«, erklärte Deputy Bulmer. »Ich wollte es nicht glauben. Nicht in dieser Stadt.«

»Oh, nein, nein, nein«, sagte Georgia. »Er ist ein römischer
Senator, wissen Sie? Und ich bin sein Date – ein italienischer Filmstar.«

»Leon«, sagte Ted. »Sie dachten doch nicht wirklich, ich sei vom Ku-Klux-Klan, oder?«

»Doch, einen Moment lang dachte ich das allerdings, Dr. Horn.« Leon lachte.

»Leon, wir müssen weiter«, meinte Georgia. »Dr. Horn hat auf der Party Schmerzen in der Brust bekommen, und ich fahre ihn zum Krankenhaus.«

Leon riss die Augen auf. »Okay, dann bleiben Sie jetzt ganz ruhig, Sie brauchen eine Eskorte, ich rufe Unterstützung …«

»Nein, wir brauchen keine Eskorte, Leon, vielen Dank. Lassen Sie uns einfach fahren, damit man sich um ihn kümmern kann.«

Ted beugte sich herüber. »Es ist alles in Ordnung. Ich brauche nur neue Herztropfen.«

»Dann eskortiere ich Sie«, sagte Leon entschlossen. »Fahren Sie hinter mir her.«

Was blieb ihnen übrig? Leon stieg wieder in sein Sheriffauto, ließ seine Sirene losheulen und fuhr zwei Straßen weit vor ihnen her bis zu Callum’s Nursing Home, dem ehemaligen Altenheim, in dem sich jetzt das Cotton County Medical Center befand, seit das alte Krankenhaus abgebrannt war. (Bei dem Brand waren beträchtliche Mengen von Arzneimitteln verschwunden, aber Brother und Sims Bailey hatte man nie vor Gericht gestellt.) Die Zufahrt zur Notaufnahme am hinteren Ende des langgestreckten, flachen Gebäudes sah hell erleuchtet aus. Georgia hatte nicht vor, mit Teds Auto in dieses helle Licht einzutauchen, aber wie sollte sie es vermeiden, wenn Deputy Bulmer vorausfuhr?


Das braune Tuch und die Sophia-Loren-Sonnenbrille täuschten über die schlichte Tatsache nicht mehr hinweg: Ihre Tarnung war geplatzt, Regel Nummer eins lag in Scherben auf dem Boden, und Deputy Leon hatte mehr als genug herumzuerzählen. Ganz zu schweigen davon, dass sie Krystals Namen in die Sache hineingezogen hatte. Erstaunlich, wie schnell ein kleiner Schlamassel sich in eine große Katastrophe verwandeln konnte.

Sie drehte sich zu Ted. »Hast du immer noch ein Problem?«

»O ja. Schlimmer denn je.« Man hätte denken sollen, das Element der Gefahr, das plötzliche Auftauchen von blitzendem Blaulicht, hätte vielleicht geholfen, aber es schien die entgegengesetzte Wirkung zu haben.

»Ich gehe nicht mit dir in diese Klinik, Ted.«

»Das ist okay, Honey. Ich bin wirklich dankbar, dass du mich hergefahren hast.«

»Steig einfach aus und geh rein. Ich parke deinen Wagen da drüben. Geh.«

Sie klang nicht sehr mitfühlend, aber warum auch? Sie war wütend auf Ted, weil er sie in diese Lage gebracht hatte, und wütend auf sich selbst, weil sie nachgegeben und somit ihre wichtigste Regel übertreten hatte. Das war eine Schlamperei, die ihre gesamte Lebensweise in Gefahr brachte.

Ted stieg mit seiner Kleidertüte aus und humpelte auf die Flügeltür zu. Deputy Bulmer sprang aus seinem Wagen und wollte helfen. Dabei warf er Georgia einen Blick zu, der verriet, was er von einer hielt, die einen Mann mit Schmerzen in der Brust allein in die Notaufnahme humpeln ließ.

Georgia fuhr weiter zum Parkplatz.

Deputy Bulmer beförderte Ted mit einem leicht modifizierten
Wrestlinggriff durch die Tür. Die beiden wandten ihr den Rücken zu, und Georgia konnte nicht erkennen, ob Teds Dilemma immer noch ersichtlich war. Doch sie hoffte, dass der Deputy es nicht bemerkte und den falschen Eindruck bekam.

Sie klemmte Teds Autoschlüssel an die Sonnenblende und stieg aus. Durch die Glastür der Notaufnahme verfolgte sie, wie Ted sich unverzüglich in einen Rollstuhl fallen ließ. Prima Idee!

Georgias Aufgabe war erledigt. Sie riss sich Tuch und Sonnenbrille herunter, überquerte im Fitness-Walking-Tempo den Parkplatz und überlegte, auf welchem Heimweg sie die wenigsten Leute treffen würde.

Eine tiefe Stimme kam aus der Dunkelheit. »Miss Georgia? Soll ich Sie mitnehmen?«

Sie konnte das Gesicht nicht erkennen. Die Stimme kam ihr bekannt vor, aber wer unter ihren männlichen Freunden hatte ein so dunkles Radiotimbre?

Dann trat er ins Licht, und o ja, natürlich, das war der neue Pastor, Mr. Blondlocke, der Reverend Brent Colgate. Da stand er neben seinem Chrysler K-Car mit dem Jesusfisch auf dem Nummernschild. Hatte er die ganze Zeit da gestanden und sie beobachtet?

»Na, hallo«, sagte Georgia, denn die beste Verteidigung war immer noch der Angriff, »was machen Sie denn hier?«

»Ich habe unsere kranken Brüder und Schwestern besucht«, antwortete er. »Ich nehme Sie gern mit.«

»Nein, danke, ich gehe gern zu Fuß. Die Bewegung tut mir gut.« Natürlich hätte sie den Reverend gern besser kennengelernt, aber die Lage war kompliziert genug für eine Nacht.
Jetzt noch mitzufahren – da hätte sie die Probleme geradezu heraufbeschworen.

Andererseits.

Brent hatte sie schon gesehen. Wenn sie sein Angebot annähme, könnte sie ihn vielleicht von dem, was immer er sonst mitbekommen haben mochte, ablenken. Und die Heimfahrt in seinem Wagen würde die Gefahr verringern, dass ihr noch jemand anders über den Weg lief.

Wenn man es sich recht überlegte, hatte Georgia eigentlich keine andere Wahl, als mit ihm zu fahren. Also schickte sie ihm ein telepathisches Signal: Frag mich noch mal.

»Sind Sie sicher?«, fragte er. »Ich bin auf dem Heimweg. Ich setze Sie gern irgendwo ab.«

»Na ja … wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht?« Sie lächelte ihn dankbar an. »Ein bisschen spät ist es ja. Six Points ist natürlich absolut sicher, aber trotzdem – so spät nachts noch zu Fuß unterwegs zu sein …«

»Mir wäre es ein Vergnügen, Miss Georgia«, sagte er mit diesem aufregenden Grollen, das so dunkel klang, dass es immer ein wohliges Gefühl hervorrief. Und es war nicht nur seine Stimme, sondern auch sein Benehmen. Er wirkte so höflich. Heutzutage fand man diese Eigenschaft bei jungen Männern nicht mehr so oft. Georgia erinnerte sich, dass die Freunde ihres Vaters in Anwesenheit einer Dame mit dieser ausgesuchten Höflichkeit gesprochen hatten. Colgate riss die Beifahrertür seines K-Car auf, als wäre es eine Limousine mit Chauffeur.

»Der arme Ted«, sagte sie beim Einsteigen. »Wir sind alte Freunde, schon seit der Highschool … Wenn er dieses Herzflimmern bekommt, ruft er immer mich. Ich fahre ihn dann her, und sie machen irgendwas mit ihm, keine Ahnung, wie
man es nennt. In einer Stunde geht’s ihm wieder besser, und dann fährt er selbst nach Hause.«

»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie ihm helfen.« Brent Colgate startete den Motor.

Georgia schnallte sich an. In Colgates Wagen roch es nach alten Fritten.

»Ted ist ein netter Mann«, fuhr sie fort. »Irgendwie traurig, wenn man drüber nachdenkt. Er ist der Arzt, der dafür sorgt, dass alle gesund bleiben, aber wenn er selbst krank wird, wen kann er dann rufen?«

»Es hat mir Spaß gemacht, Dr. Horn kennenzulernen«, sagte Brent. »Für einen Mediziner hat er keinen schlechten Humor.«

Georgia fragte sich, ob das eine subtile Spitze gewesen war. Sie drehte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Er schaute mit seinen leuchtend grünen Augen ruhig nach vorn auf die Straße. Allzu subtil kam er ihr eigentlich nicht vor. Für einen Prediger kleidete er sich ziemlich schick. Heute Abend machte er auf salopp, aber die Ärmel seines grün karierten Hemds waren genau in der richtigen Höhe aufgekrempelt, und die Khakihose hatte eine scharfe Bügelfalte. Den Duft, der von ihm ausging, konnte Georgia nicht identifizieren; er war holzartig wie Old Spice, aber mit einer stärkeren Moschusnote.

»Bestimmt brauchen auch Sie in Ihrem Beruf Humor«, sagte sie und lenkte das Gespräch von Ted ab.

»O ja«, entgegnete der Reverend. »Ich habe eben noch ein Gemeindemitglied besucht, dessen Namen ich nicht nennen möchte. Er wurde erst kürzlich operiert, und zwar am – wie soll ich es nennen? An seinem Hinterteil. Und er war ganz versessen darauf, mir die Narbe zu zeigen.«


Georgia lachte. »Sie haben hoffentlich abgelehnt.«

»Mit allergrößtem Nachdruck.« Colgate ließ sein milchweißes Lächeln erstrahlen. »Aber wenn ich darüber nachdenke, weiß ich nicht, ob das richtig war. Ich bezweifle, dass Christus sich abgewandt hätte. Ich glaube, er wäre bereit gewesen, sich dem Anblick des Leidens dieses armen Mannes zu stellen.«

»Versuchen Sie immer zu tun, was Christus tun würde?«, fragte Georgia.

»Die Betonung liegt auf dem Wort ›versuchen‹«, erklärte Colgate. »Und ich scheitere viel öfter, als ich erfolgreich bin.«

»Geht uns allen so«, sagte Georgia.

Eins hatte ihr an Pastor Eugene immer gefallen: Er redete in einer Unterhaltung niemals von Jesus. Wenn er mit Georgia zusammen war, hatte er hundertprozentig dienstfrei gehabt.

Aber dieser Brent schien seinen Job mit sich herumzutragen. Daran würde sie noch arbeiten müssen. Es gab viel Nettes, was man über Jesus sagen konnte, aber die häufige Erwähnung seines Namens war einer romantischen Stimmung nicht zuträglich.
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Die Fahrt bis zu Georgias Haus in der Magnolia Street dauerte nicht lange. Sie war sicher zu kurz, um eine echte Beziehung herzustellen, aber doch lang genug, um zu erkennen, dass Brent Colgate ebenso höflich wie gut aussehend und gottlob nicht allzu neugierig war. Er wollte nicht wissen,
weshalb Ted Horn nur ein Bettlaken getragen hatte, als Georgia ihn zur Notaufnahme brachte. Sie plauderten über Belanglosigkeiten, und Brent sagte, er und Daphne wohnten sehr gern in einer Kleinstadt, wo jeder jeden kenne. »Ein so starkes Gemeinschaftsgefühl«, meinte er.

»Ja, manchmal kommt uns die Gemeinschaft zu den Ohren raus«, sagte Georgia. »Manchmal fahre ich nach Mobile, nur um ihr mal zu entkommen.«

Er lächelte. »Was gibt es in Mobile?«

»Eine Verkehrsampel«, antwortete sie. »Und ein Geschäft, in dem man mehr als eine Sorte Strumpfhosen kriegt.«

Oder war die Erwähnung von Strumpfhosen allzu keck für zwei Menschen, die zum ersten Mal allein im Auto saßen? Brent lächelte nur.

»Wussten Sie, dass es in Mobile Handys gibt?«, fragte sie. »Wir warten immer noch auf einen Sendemast. Der Rest der Welt hat auch Telefone mit Anklopffunktion. Und Kabelfernsehen. Und Highspeed-Internet.«

»Aber das ist ja das Charmante an Six Points«, antwortete er. »Sie hier brauchen das alles nicht, um glücklich zu sein.«

»Ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht«, sagte sie. »Und verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin gern hier – aber manchmal glaube ich, ich bin zum Großstadtmädchen geboren.«

Zuerst bat sie ihn, sie vor der Haustür abzusetzen, aber im letzten Moment dirigierte sie ihn durch die Einfahrt hinter das Haus – um dem Ganzen den Hauch des Verbotenen zu verleihen, ganz so, wie er sie nach der Kirche in seine kleine Lüge einbezogen hatte.

Brent warf ihr einen Seitenblick zu. »Sie sind nicht wie die anderen Damen in Six Points, stimmt’s?«


»Wie meinen Sie das?«

»Sie nehmen kein Blatt vor den Mund. Was andere Leute denken, ist Ihnen egal.«

»Ist es nicht«, entgegnete sie. »Aber das lasse ich mir nicht anmerken.«

Seine Zähne blitzten im Dunkeln. »Alle Achtung.«

»Sehen Sie da, unter der Straßenlaterne?«, fragte sie. »Das ist unser Sklavenquartier. Da lassen Sie mich bitte aussteigen.«

»Wir haben noch nicht über Ihre Idee mit dem Trödelmarkt gesprochen.«

Georgia starrte ihn an. Er lächelte und machte ein unschuldsvolles Gesicht.

»Na ja, das haben Sie ja auch erfunden«, sagte sie. »Oder Sie haben mich mit jemand anderem verwechselt.«

»Nein, Sie haben recht, ich hab’s erfunden«, gestand er leise. Er hielt an. »Ich wollte einen Grund haben, allein mit Ihnen zu sprechen.«

»Das haben Sie jetzt getan. Danke für’s Mitnehmen!« Sie drückte freundlich sein Handgelenk – es konnte ein Dankeschön, aber auch mehr sein – und sprang aus dem Wagen.

Er beugte sich über den Sitz. »Warten Sie, ich möchte …«

»Nochmals danke! Wiedersehen!« Georgia schlug die Tür zu und lief um die Garage herum, ohne sich umzudrehen.

Sie ließ die Luft aus der Lunge entweichen. Der Mann hatte Wirkung auf sie, das war nicht zu leugnen. Seine bloße Nähe machte Georgia schwindelig, und sie war atemlos vom Strom der lächerlichen Gedanken, der durch sie hindurchrauschte. Unversehens malte sie sich einen neuen Namen aus, als wäre er ihr Schwarm auf der Junior High: »Mrs. Brent Colgate …«, »Mrs. Georgia Colgate …«, »Reverend und Mrs. Colgate …«


Sie wusste nicht mehr, ob sie Anglerin oder Fisch war.

Aber wie auch immer – es gab bereits eine Mrs. Brent Colgate, und diese Frau ließ sich von niemandem beiseiteschubsen.

Whizzy kam durch den Garten gerannt. Georgia erinnerte sich an die Ladung Handtücher, die sie gewaschen hatte, bevor Ted gekommen war. »Komm, Whizz, wenn wir die die ganze Nacht in der Maschine lassen, werden sie muffig.« Der Hund trabte hinter ihr her, glücklich über diese Mission.

Mit beiden Händen zerrte Georgia die schweren Handtücher um das Rührwerk herum aus der Maschine und warf sie ins offene Maul des Trockners. Sie schmiss ein Antistatictuch dazu, dessen Duft die Luft im Apartment parfümieren sollte, und schaltete den Trockner ein.

Im großen Ameisenverband war es nicht weiter wichtig, dass Georgia sich die Zeit nahm, ein paar Handtücher in den Trockner zu werfen. Sie war nur eine weitere fleißige Arbeiterin im Dienst der Kolonie. Aber als sie und Whizzy ins Haus kamen, bewirkte diese Verzögerung, dass dort nur noch eine unbestimmte Unruhe wahrzunehmen war, eine leichte Verwirbelung der Luft, der erlöschende Funke eines Geräuschs. Ein Telefon hatte eben aufgehört zu klingeln.

Georgia spürte etwas, aber sie wusste nicht, was. Sie ging nach oben, um einen Blick in Little Mamas Zimmer zu werfen. Dass Mama gestorben sein könnte, war immer ihre erste Befürchtung. Aber Mama schnarchte zufrieden unter ihrem Quilt.

Als Nächstes gab es da natürlich Brother, der im Gefängnis saß. Georgia tat gern so, als wäre er dort in Sicherheit. Aber im Gefängnis gab es Messer, Banden, Mordanschläge.


Eilig lief sie in ihr Zimmer. Das rote Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte.

O Gott. Ihr graute vor jeder Art von Neuigkeiten. Sie fand ihr Leben im Moment tadellos in Ordnung.

Sie drückte auf »PLAY«. Da war ein Klicken, ein Zögern, als überlegte jemand, ob er etwas sagen solle. Ein menschliches Geräusch, eigentlich kein Wort, sondern ein Seufzen … Und dann wurde aufgelegt.

Georgia drückte auf die Wiederholungstaste, um die Aufzeichnung noch einmal anzuhören.

Die Person atmete ein – überlegte, ob sie sprechen solle –, dann dieses kleine Geräusch, ein Ausatmen oder das Ansetzen zu einem Wort – und dann klick.

Sie spielte es ein drittes Mal ab, ein viertes, ein fünftes.

Vielleicht war es Ted Horn, der eine Nachricht hinterlassen wollte und es sich dann anders überlegte. Aber es klang nicht wie Ted.

Brent Colgate konnte es nicht sein. Dazu hätte er direkt nach Hause fahren, ihre Nummer anrufen und dann auflegen müssen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Das ergab keinen Sinn.

Sie hatte das Gefühl, dass es um etwas Wichtiges gegangen war. Aber warum dann keine Nachricht?

Vielleicht war es zu wichtig, um es einer Maschine anzuvertrauen.

Am nächsten Morgen spielte sie die Aufzeichnung noch dreimal ab, ohne darin etwas Neues zu entdecken. Schließlich drückte sie auf die Löschtaste und nahm sich vor, die Sache zu vergessen.

Sie hatte ein volles Programm, bevor am Mittag die League of Women Voters, der Wählerinnenverband, zusammenkam,
wo Krystal gegen Dr. Madeline Roudy antreten sollte. Die Veranstaltung war nicht als Debatte geplant, aber da Roudy als Erste am Rednerpult stand, hatte Krystal beschlossen, ihre Zeit zu nutzen, um ihre Herausforderin zu vernichten. Schluss mit den Samthandschuhen. Keiner von Madeline Roudys Anhängerinnen schien klar zu sein, dass sie überhaupt keine Verwaltungserfahrung besaß. Tatsächlich hatte sie überhaupt nie das geringste Interesse an Politik gezeigt. Krystal hatte Georgia erklärt, sie brauche nur in einem öffentlichen Forum darauf hinzuweisen, und Roudy würde wie ein Zelt zusammenklappen.

Krystal hatte schon früh am Morgen wegen einer Modeberatung angerufen. Aus lauter Nervosität hatte sie in letzter Zeit oft hemmungslos gefressen, und ihre schönsten Bürgermeisterinnen-Outfits passten ihr nicht mehr. Jetzt schwankte sie zwischen dem marineblauen Wollkostüm, das allenfalls für die kältesten Tage von Six Points geeignet war, und dem khakifarbenen Hosenanzug von Lane Bryant, der »ein bisschen knapp« saß.

Georgia schlug vor, sich bei Belk’s zu treffen und etwas Schönes in der richtigen Größe auszusuchen, damit Krystal sich darin wohlfühlte. Aber nein, Krystal musste zwischen Gartenclub, Gemeindebuffet und Veteranenverein hin und her sausen und um Wählerstimmen buhlen.

Als sie den Versammlungssaal im Gemeindezentrum betrat, stellte Georgia zu ihrer Bestürzung fest, dass Krystal sich für den khakifarbenen Hosenanzug entschieden hatte, den man nur als »knapp« bezeichnen konnte, wenn man es vermied, in den Spiegel zu schauen. Die Knöpfe der Jacke erreichten nicht mal die Knopflöcher.

Krystal, die sonst nie Make-up benutzte – sie »glaubte
nicht daran« –, hatte sich mit pfirsichfarbenem Lippenstift und einer Grundierung bekleistert und sich ein Produkt ins Haar geschmiert, das es klebrig und seltsam aussehen ließ.

Madeline Roudy hingegen trug ein frisches, ärmelloses Hemdkleid aus weißer Baumwolle, das kühl und elegant mit ihrer schönen braunen Haut kontrastierte und zugleich subtil auf ihre Rolle als Ärztin hinwies, als Medizinfrau, als Heilerin der Armen.

Dr. Roudy wartete nicht, bis die Ortsverbandssekretärin Irma Winogrand die Sitzung eröffnete. Sie marschierte nach vorn und übernahm das Kommando. »Hallo allerseits«, begann sie. »Ich werde leider nicht bleiben können, aber ich habe mir in der Klinik ein paar Minuten freigenommen, um guten Tag zu sagen.«

Ihre Megafonstimme klang jetzt sorgfältig moduliert und hatte einen seidigen Tonfall.

»Die meisten Ladys hier kennen mich oder wissen zumindest, wer ich bin. Sie wissen, dass ich eine Person bin, die Dinge erledigt. Die Bürgermeisterin, die wir jetzt haben, weiß ich wirklich zu schätzen. Ich kann nur hoffen, dass ich ihre ausgezeichneten Leistungen noch verbessern kann.«

Verbessern? War das ein Hieb gegen Krystal? Ja, natürlich.

Dr. Roudy lächelte. »Hat jemand Fragen?«

Georgia sah sich um. Die Damen schwiegen; sie waren allesamt so geblendet, dass ihnen nicht eine einzige Frage einfallen wollte.

Sie hatte gehofft, dass nicht sie es würde übernehmen müssen, aber wozu hat man eine Freundin? Sie hob die Hand. »Dr. Roudy, können Sie uns bitte sagen, welche Erfahrungen Sie auf dem Gebiet der Verwaltung einer Stadt haben?«

Dr. Roudy behielt ihr freundliches Lächeln bei. Zum ersten
Mal bemerkte Georgia, dass sie leicht vorstehende Zähne hatte, was aber nur wenig von ihrer Ähnlichkeit mit Diahann Carroll ablenkte. Niemand konnte sagen, sie sei keine attraktive Frau.

Krystal dagegen sah aus wie Kathy Bates in dem Film, in dem sie James Caans Fußknöchel mit dem Vorschlaghammer zertrümmert.

»Danke für die Frage, Georgia«, sagte Madeline liebenswürdig. »Es stimmt zwar, dass ich keine Erfahrung in der Verwaltung einer Stadt an sich besitze, aber ich war in meinem Junior- und in meinem Seniorjahr Jahrgangspräsidentin auf dem College in Auburn. Ich war zweimal Vizepräsidentin des Verbands der Kinderärzte in Alabama, und natürlich kennen Sie mich alle als Gründerin und CEO des Six Points Wellness Centers.«

Georgia fragte sich, wann die Sozialklinik in »Wellness Center« umbenannt worden war und ob man sich als »CEO« einer vom County finanzierten Klinik bezeichnen konnte. Little Mama hätte Madeline wahrscheinlich als Schaumschlägerin bezeichnet.

Madeline fuhr fort. »Braucht man Erfahrung in Führungspositionen, um so gute Arbeit wie unsere jetzige Bürgermeisterin zu machen? Selbstverständlich ja. Aber muss man schon Bürgermeisterin gewesen sein, um für das Amt der Bürgermeisterin zu kandidieren? Das glaube ich nicht.«

Georgia hatte nichts davon gesagt, dass man Bürgermeisterin gewesen sein müsse. Sie hatte nach Erfahrung gefragt, aber jetzt sah sie, wie Madeline geschickt auswich, die Frage mit einer Pirouette in ihrem Sinn umformulierte und die Antwort sauber in den Korb legte. Mit hübschem Lächeln sah sie Georgia wieder an. »Sonst noch was?«


Georgia lächelte zurück und schüttelte den Kopf: Nein.

»Okay, dann hoffe ich, Sie werden mich jetzt entschuldigen. Ich habe über Mittag noch jede Menge Termine.« Madeline Roudy bewegte sich langsam zur Tür, und ein Raunen der Anerkennung ging durch den Saal. Die anwesenden Damen konnten von einem so ausgefüllten Terminkalender nur träumen.

Für Georgia war es offensichtlich, dass Dr. Roudy viel zu beschäftigt war, um Bürgermeisterin zu werden. Wie konnte sie bei so vielen wichtigen Terminen noch Zeit für die City Hall aufbringen? Madeline Roudy schüttelte Maribeth Parker, der Präsidentin der League of Women Voters, die Hand und verließ unter vereinzeltem Applaus den Saal.

Georgia sah mit Erstaunen, dass all diese weißen Frauen ziemlich beeindruckt von der Ärztin waren. Sogar die, die aussahen, als gehörten sie zur Junior League, dem landesweiten sozial engagierten Frauenbund, benahmen sich, als ob sie ihnen gefalle. Im Grunde ihres Herzens wusste Georgia, dass Krystal erledigt war, wenn Madeline die Junior-League-Frauen gewonnen hatte.

Es kam nicht darauf an, dass Krystal die beste Bürgermeisterin aller Zeiten war – sie hatte East Over ohne eine Spur von aufbrechenden Rassenkonflikten eingemeindet, fette Fördermittel vom Staat beschafft, mit denen sie sämtliche Straßen der Stadt neu asphaltieren lassen konnte, und die Voraussetzungen für einen neuen Büropark an der Straße nach Andalusia geschaffen. Wenn die Bürger von Six Points eine fleißige, kompetente Bürgermeisterin haben wollten, würden sie Krystal wählen. Wenn sie eine glamouröse Ärztin mit leicht vorstehenden Zähnen wollten, die aussah wie ein Filmstar …


Krystal verfolgte Madeline Roudys in die Länge gezogenen Abgang mit einem Raubtierlächeln. Sie hatte den harten Blick einer Tennisspielerin, die den Ball kommen sieht und einen Schmetterball plant. Georgia versuchte ihr ein telepathisches Signal zu senden: Du musst sie schonen. Sie hat dich auch geschont. Die Ladys hier mögen sie – zumindest mögen sie das, was ihnen zu ihr einfällt. Niemand will hören, wie du Madeline Roudy niedermachst.

Aber die Luft im Gemeindezentrum war vermutlich zu kühl und zu trocken, um telepathische Signale zu transportieren. Krystal zog ihre Jackenaufschläge zurecht, bestieg das Podium und breitete ein mehrseitiges Redemanuskript vor sich aus. Die Damen um Georgia herum welkten sichtlich dahin. Bowle und Kekse stellten die Hauptattraktion bei einer Veranstaltung wie dieser dar, und es war eine schreckliche Vorstellung, sich eine so lange Rede anhören zu müssen, bevor man den ersten Bissen zu sich nehmen durfte.

Georgia gab ihre zarten Winke auf. Sie wedelte mit der Hand, starrte Krystal mit einem Clownsgesicht an und fuhr sich mit dem Finger quer über die Gurgel.

Krystal sah sie an, schien sie aber nicht wahrzunehmen. Sie richtete den Blick auf die Blätter auf dem Rednerpult. »Guten Morgen, meine Damen, und danke, dass Sie mich eingeladen haben. Als Erstes möchte ich sagen, dass ich immer dachte, ›ABC‹ sei ein Hit der Jackson Five. Aber nach allem, was ich jetzt so mitbekomme, bedeutet es in manchen Ecken von Six Points inzwischen ›Alles Bis auf Crystal‹. Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich meinen Namen mit K schreibe.«

Sie blickte auf und wartete auf einen Lacher, aber es kam keiner. Ganz hinten hustete jemand.


Was für eine lahme Eröffnung!, dachte Georgia staunend – und sie war Krystals beste Freundin. Was musste da erst den anderen Frauen durch den Kopf gehen!

Krystal steuerte geradewegs auf eine Katastrophe zu. Georgia konnte nicht einfach dasitzen und zuschauen. Einen so starken Drang hatte sie nicht mehr verspürt, seit sie in der Kirche aufgesprungen war, um zu verhindern, dass Pastor Eugene mit der Wahrheit herausplatzte.

Sie hob die Hand. »Entschuldige, Krystal, darf ich dir dieselbe Frage stellen, die ich Dr. Roudy gestellt habe? Erzähl uns von deinen Erfahrungen in der Verwaltung der Stadt.«

Krystal runzelte die Stirn. »Ja, Georgia, dazu wollte ich gleich kommen. Wenn du mich lässt. Könntest du dir deine Fragen bitte aufheben, bis ich fertig bin?«

Ein paar Damen sogen deutlich hörbar die Luft ein. Das war ein bisschen unhöflich. Alle wussten, dass Georgia Krystals beste Freundin war. Die meisten, dachte Georgia, erkannten wahrscheinlich, dass sie nur versuchte, Krystal zu retten.

Weitere Unterbrechungen würde Krystal ungnädig aufnehmen. Aber wenn Georgia sie nicht bremste, würde sie sich um Kopf und Kragen reden.

»Ich glaube, wir wollen jetzt keine lange Rede hören, oder?«, sagte sie. »Erzähl uns einfach, was du alles getan hast und was du noch tun willst.«

Ein Murmeln ging durch die Reihen, ein beifälliges Brummen.

»Möchtest du vielleicht heraufkommen und mir die Sache abnehmen?« Jetzt war Krystal sauer. Offenbar hatte sie keine Ahnung, warum Georgia versuchte, sie zu stoppen, und
Georgia wusste nicht, wie sie es vor allen Anwesenden erklären sollte, ohne dass alles noch peinlicher wurde.

Maribeth Parker räusperte sich. »Wenn die Bürgermeisterin sich die Mühe gemacht hat, eine Rede vorzubereiten«, sagte sie scheinheilig, »dann würde zumindest ich sie auch gern hören.«

Ach, hau ab, Maribeth Parker, dachte Georgia. So war sie schon in der zehnten Klasse Biologie gewesen. Eine monumentale Streberin.

»Sorry, Maribeth«, murmelte sie, »natürlich hast du recht. Schon gut. Bitte machen Sie weiter, Bürgermeisterin.«

Georgia strich sich den Rock glatt und blickte starr auf eine Stelle, an der die Bodenfliesen ein wenig schief verlegt waren. Was für eine schwere Last es ist, dachte sie, immer recht zu haben. Recht zu haben – und niemanden überzeugen zu können. Ist das nicht ein Hinweis auf einen Charakterfehler? Was nutzt es, recht zu haben, wenn du niemanden überzeugen kannst? Wenn alle dich ignorieren? Dann kannst du genauso gut auch unrecht haben.

Sie dachte aber auch: Ich liebe Krystal sehr. Doch wenn man Krystal liebt, weiß man, dass sie manchmal ein dämlicher Sturkopf sein kann.

Nachdem es ihr nicht gelungen war, sie zu bremsen, hatte sie als ihre beste Freundin jetzt die Aufgabe, ruhig sitzen zu bleiben und zuzusehen, wie Krystal sich zum Narren machte. Und immer noch ihre Freundin zu sein, wenn alles vorbei wäre.

»Manchmal glaubt man einen Menschen zu kennen«, begann Krystal. »Eine Person, in deren Nähe man sein ganzes Leben verbracht hat. Man trifft sie auf der Straße, sagt hallo und denkt, hey, ist sie nicht nett? Und dann stellt man fest,
dass sie eine Seite hat, die man eigentlich überhaupt nicht kannte. Ladys, ich wünschte, Madeline Roudy wäre hiergeblieben und hätte sich gestellt, aber ich nehme an, sie ist gegangen, weil sie wusste, was kommt. Ehrlich gesagt, ich glaube, sie hatte nicht den Mut zum Bleiben. Weil ich hier bin, um Ihnen zu sagen, dass Madeline Roudy nicht ganz die Person ist, die Sie zu kennen glauben.«

So fing es an. Und von da an ging es bergab.

Ab und zu sah es so aus, als wäre Krystal kurz davor, einen handfesten Vorwurf zu erheben – eine kriminelle Vergangenheit oder wenigstens eine miese Ehescheidung –, aber dann schwenkte sie wieder ab und hinterließ nichts als nebelhafte Andeutungen. Ohne es wirklich auszusprechen, implizierte sie, dass Madeline Roudy auf irgendeine Weise ruchlos sei, eine Lügnerin, die sich verstellte.

Überall auf den Plätzen um Georgia herum brachen nervöse Tics aus. Evelyn Manning stützte den Kopf auf den Zeigefinger, als wäre er eine Pistole, die sie gern benutzen würde. Niemand wollte hören, wie die Bürgermeisterin über die nette schwarze Ärztin herzog. Krystal führte ihren Frontalangriff durch, als wäre Dr. Roudy noch hier und könnte sich verteidigen – und das war ein gewaltiger Fehler.

Georgia verschloss ihre Ohren. Sie konnte nicht einen Augenblick länger zuhören. Einer wahren Freundin blieb nichts anderes übrig, als ihre Freundin jetzt auszublenden.

Die Rede dauerte noch ungefähr einen Monat. Ein paar Satzfetzen drangen in Georgias Ohren, obwohl sie sich bemühte, sie fernzuhalten: »… Schande über die ganze Gemeinde gebracht …«, und später: »… ohne den geringsten Beweis des Gegenteils!«

Arme Krystal. Schade, aber du wirst nicht mehr Bürgermeisterin
werden. Das ist okay. Wir finden einen guten Job für dich, einen besseren Job, in dem du nicht wie eine Sklavin abends und an den Wochenenden für eine undankbare Bürgerschaft schuften musst. Und dir wünsche ich viel Glück, Madeline Roudy!, dachte Georgia verbittert. Du wirst dir noch wünschen, einen einfachen Job in einer Klinik voll kranker Kinder zu haben.

Als Krystals Rede zu Ende war, saßen sogar die Damen, an deren Haltung sonst nichts auszusetzen war, zusammengesunken auf ihren Stühlen. Die Kekse lagen platt auf den Tellern, und die Bowle sprudelte nicht mehr.

Niemand klatschte, niemand stellte eine Frage. Niemand wollte das Elend auch nur um eine Sekunde verlängern. Krystal dankte allen dafür, dass sie gekommen waren. Die Damen lächelten schmal und stürmten dann alle gleichzeitig zur Tür, um schnell zu verschwinden. Mehrere schoben sich noch an Georgia heran und murmelten etwas wie: »Sie hätte auf dich hören sollen«, aber das ging ihr nur noch auf die Nerven. Wo waren sie denn gewesen, als sie den Kopf hingehalten hatte?

An den pfeilspitzen Blicken, die Krystal ihr zuwarf, erkannte Georgia, dass sie immer noch wütend war. Kein Wunder. Sie hatte versagt, und jetzt brauchte sie jemanden, dem sie die Schuld geben konnte. In einer solchen Situation bleibt eine beste Freundin da, bis alle anderen weg sind, damit Krystal toben und zetern und sie mit Vorwürfen überschütten kann. Deswegen jedenfalls blieb Georgia noch – um über sich ergehen zu lassen, was ganz sicher kommen würde. Dank erwartete sie jedenfalls keinen.

Krystal ging über den strapazierfähigen Teppichboden auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen wie eine Politikerin,
die sich vorstellen wollte. »Ich möchte dir danken«, sagte sie und drückte Georgias Hand mit festem Griff. »Danke, dass du mir gezeigt hast, wer du wirklich bist. Ich hätte es nie geglaubt. Aber jetzt glaube ich es.«

Georgia war verdattert. »Hör auf, Krys, sag das nicht. Es tut mir leid.«

»Diesen Geist kriegst du nicht in die Flasche zurück«, sagte Krystal.

»Ich und meine große Klappe«, sagte Georgia. »Ich hab’s bereut, sowie die Worte aus meinem …«

Krystal explodierte. »Geh mir aus den Augen! Deine Entschuldigungen interessieren mich nicht!«

Georgia wich einen Schritt zurück. Meine Güte – Krystal hatte eine Stinkwut! Ihr Gesicht war verzerrt, und ihre Augen blitzten vor Zorn.

»Ich weiß, ich hätte den Mund halten sollen«, stammelte Georgia. »Ich wollte doch nur verhindern, dass du …«

»Du hast mich absichtlich sabotiert! Natürlich haben sie mich gehasst. Sie hätten jede gehasst, nachdem du das getan hast. ›Bitte nicht schon wieder eine von deinen arschmäßig langen Reden, Krystal. Kannst du uns bitte diese arschmäßig lange Rede ersparen?‹«

»Das habe ich nicht gesagt!« Allmählich fand Georgia ihre Fassung wieder. »Jedenfalls nicht genau. Ich habe versucht zu verhindern, dass du dich lächerlich machst.«

»O nein. Ganz im Gegenteil.«

»Hey, weißt du was? Es ist wirklich völlig unangebracht, dass du jetzt sauer auf mich bist!« Georgias Stimme wurde sehr schrill; sie war überrascht, wie panisch sie klang. Niemals hätte sie den Mund aufgemacht, wenn sie geahnt hätte, dass Krystal sie so schrecklich missverstehen würde. »Ich
habe versucht, dich zu warnen, bevor du angefangen hast. Ich habe dir tausend Zeichen gegeben, du hast mich gesehen, aber du hast mich ignoriert. Ich habe versucht, dir zu sagen, dass diese Frauen nicht hören wollten, wie du Madeline Roudy niedermachst. Sie lieben sie. Hast du das nicht gemerkt?«

»Gestern Abend hast du gesagt, es wäre eine gute Idee, in die Offensive zu gehen.«

»Gestern Abend war es auch eine gute Idee«, sagte Georgia. »Aber dann kommt Roudy rein und geht ihnen allen um den Bart. Hast du denn überhaupt nichts davon gemerkt?«

»Ich hab genug von dir!«, tobte Krystal. »Verdammt! Ist doch deine Schuld, dass sie überhaupt gegen mich angetreten ist!«

»Meine Schuld?« Georgia war verblüfft. »Wieso das denn?«

»Weil du sie geärgert hast! Du weißt, wovon ich rede. Damals bei Hull’s Market. Sie kandidiert gegen mich, um dir eins auszuwischen.«

»Gott, wir sind doch nicht mehr auf der Junior Highschool«, rief Georgia. »Du willst mir die ganze Sache in die Schuhe schieben? Das ist doch einfach nicht fair!«

»Ach, fuck you!«

Das sagte Krystal wirklich.

Die Worte hallten von den Hohlblockwänden und dem flachen Teppichboden wider.

Georgia hatte dieses Wort noch nie aus Krystals Mund gehört. Selbst wenn sie jemanden zitierte, sagte sie immer nur »das F-Wort«.

Aber jetzt hatte sie es ausgesprochen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.

Die Außentür fiel so hart ins Schloss, dass Georgia dachte, die Glasscheibe werde zerbrechen.


Einen Moment lang verblasste alles im Saal, und Georgia hatte das Gefühl, sie falle wirklich in Ohnmacht. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie sank auf einen Klappstuhl.

Ihre rechte Gesichtshälfte brannte, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Fuck you. Das hatte ihre beste Freundin gesagt. Lieber Gott. Dies war ein neuer Tag. Ein neues Territorium  – und nie hatte sie damit gerechnet, dass sie es einmal betreten würde.

 



Georgia stand auf und ging hinaus. Krystals Wagen war weg, der Parkplatz verlassen. Irma Winogrand stand rauchend unter dem Vordach und schaute hinaus auf den Kiefernwald. »Hat deine Mutter dich gefunden?«, fragte sie.

Georgia drehte sich um. »Wie bitte?«

»Sie hat dich gesucht. Wirkte irgendwie aufgeregt. Ich hab ihr gesagt, du bist drinnen. Ist sie nicht gekommen?«

»Bist du sicher, dass es meine Mutter war?«

»Georgia.« Irma zog an ihrer Zigarette. »Ich kenne Little Mama nun mein ganzes Leben lang. Und sie sieht auch ganz gut aus. Außer, dass sie aus Versehen ihre Pantoffeln anbehalten hat.«

»Die rosa Pantoffeln?«

Irma nickte. »Häschenpantoffeln.«

Georgia war entsetzt. Mama hatte im Lauf des letzten Jahres genau zweimal das Haus verlassen: einmal, um mit Georgia zum Gefängnis zu fahren, und einmal, um zum Arzt zu gehen. Den Umgang mit der Welt überließ sie Georgia. So bemerkte niemand ihr »Gedächtnisproblem«, von dem sie ohnehin behauptete, es existiere hauptsächlich in Georgias Fantasie.

»Die arme alte Krystal«, sagte Irma. »Du hast versucht, sie vor sich selbst zu retten. Aber sie wollte nicht hören.«


»Ich weiß«, erwiderte Georgia. Sie hätte noch sehr viel mehr dazu zu sagen gehabt, aber nicht zu Irma Winogrand.

»Jetzt wird niemand für sie stimmen«, meinte Irma. »Das war einfach … stillos.« Angewidert schüttelte sie den Kopf, als gäbe es nichts Schlimmeres, als stillos zu sein.

Unversehens fing Georgia an, Krystal zu verteidigen. Dass Krystal sie eben noch angegriffen hatte, war egal. »Ach, das hat sie doch nicht so gemeint. Krystal ist frustriert, weil sie so hart gearbeitet und ihre Sache als Bürgermeisterin so gut gemacht hat und weil das anscheinend niemand sieht.«

»Kann sein«, sagte Irma. »Aber so darf man darauf nicht reagieren.«

»Wann war Mama hier?«

»Vor nicht mal fünf Minuten. Ich dachte, sie wäre drinnen bei dir. Geht’s ihr gut, Georgia?«

Mit Mühe bewahrte Georgia einen unbekümmerten Tonfall. »Oh, ihr geht’s prima. Sie vergisst nur alles.«

Irma blies eine blaue Rauchwolke in die Luft. »Verdammt, ich wünschte, ich könnte auch alles vergessen.«

 



Georgia fuhr in den Straßen rings um das Gemeindezentrum auf und ab und suchte nach Little Mama. Sie machte beim Pik-N-Pay halt, aber Frances hatte sie nicht gesehen. Im Bogen fuhr sie zurück nach Hause und parkte in der Durchfahrt. Die Hintertür stand offen, und die teuer klimatisierte Luft strömte heraus in den heißen Vormittag.

Rasch warf sie einen Blick in alle Zimmer. Nirgends eine Spur von Little Mama.

Eine wahrhaft fürsorgliche Tochter wäre jetzt allmählich hysterisch geworden. Georgia war nicht allzu sehr besorgt;
sie hatte immer noch Herzklopfen von der Auseinandersetzung mit Krystal.

Es hatte so etwas schrecklich Endgültiges gehabt, wie Krystal die Tür zugeschlagen hatte.

Georgia mochte gar nicht daran denken, was das bedeutete. Eine Welt, in der Krystal nicht mehr ihre beste Freundin wäre, konnte sie sich nicht vorstellen.

Sie ging zum Wagen und fuhr wieder hinaus auf die Straße. Und da kam Little Mama auf dem Gehweg herangeschlurft, als gehörte es zu ihrer Alltagsroutine, auf der Straße spazieren zu gehen.

Georgia drehte das Fenster herunter. »Mama, wo warst du denn?«

Mama richtete den Finger auf Georgias Nase. »Ich hab dich gesucht.«

»Warum?«

Mama deutete mit schwungvoller Gebärde auf das Haus. »Ein Nigger hat versucht, ins Haus einzubrechen.«

»Was?«

»Groß und kräftig. Er hat versucht, zur Haustür reinzukommen. Hat mich durch die Scheibe gesehen und angefangen, gegen die Tür zu hämmern und zu klopfen. Ich dachte, er schlägt sie ein.«

»Das denkst du dir aus«, sagte Georgia. »Steig ein, ich fahre dich das Stück bergauf.«

»Ich geh da nicht mehr hin«, sagte Mama. »Vielleicht ist er noch da.«

»Ich hab gesagt, steig ein.« Georgia erteilte ihrer Mutter nicht oft Befehle. Gehorsam tappte Little Mama vorn um den Wagen herum und setzte sich neben ihre Tochter.

Mit extremer Vergesslichkeit umzugehen hatte Georgia
gelernt, aber sie war nicht sicher, ob sie schon bereit war für ausgewachsene Wahnvorstellungen. »Wenn du denkst, dass jemand einbrechen will, warum läufst du dann weg und lässt die Hintertür sperrangelweit offen?« Sie warf einen Blick über die Schulter, bevor sie wendete.

»Der Nigger muss gesehen haben, wie ich weggegangen bin, und dann ist er da rein.«

»Warum bist du weggegangen?«

»Das weiß ich nicht mehr«, antwortete Mama.

»Denk nach. Du bist weggegangen, weil du … mich suchen wolltest?«

»Jemanden. Vielleicht dich. Aber warum sollte ich dich suchen?«

»Um mir zu sagen, dass jemand einbrechen wollte?«

»Könntest du es jetzt mal gut sein lassen mit deiner Fragerei?« , schimpfte Mama. »Ich bin müde.«

»Okay, aber …«

»Georgia! Es reicht.« Georgia fuhr den Hang hinauf und dachte, das alles sei wohl wieder nur eine Ladung Mist von dem großen Kipplaster, der nicht aufhörte, sie zuzuschütten. Aber dann fiel ihr Blick auf die Haustür, und sie sah einen jungen Schwarzen, der dort lehnte.

Sie trat so heftig auf die Bremse, dass die Reifen quietschten.

Er stand mit verschränkten Armen da, als hätte er auf sie gewartet. Die lässige Unverfrorenheit seiner Haltung war auffällig. Er versuchte nicht, sich unsichtbar zu machen.

Er musste schon dort gestanden haben, als Georgia hinten gewesen war und sich im Haus umgesehen hatte.

»Ist das der Mann, Mama?«

»O Gott, er ist zurückgekommen!«, rief Mama. »Fahr zurück! Fahr zurück! Weg hier! Los!«


»Würdest du bitte still sein? Er kann dich hören.«

Er verschränkte die Arme anders herum und legte einen Fußknöchel über den andern. Er war ein großer, gut aussehender junger Mann – schrecklich jung, sah Georgia, als sie näher kam. Ein Junge mit einem hübschen Gesicht.

Sie ließ das Fenster herunter. »Kann ich dir helfen?«

Er starrte sie nur an.

»Hallo?«, fragte Georgia. »Hast du versucht, in unser Haus einzubrechen?«

Er sagte kein Wort. Er trug einen übergroßen schwarzen Anorak mit vollständig geschlossenem Reißverschluss (bei dieser Hitze!), weite, übergroße Basketballshorts aus glänzendem Polyester und die größten Sneakers, die Georgia je gesehen hatte, riesenhafte schwarze Kähne mit einem weißen Streifen, passend zu dem Streifen an seinen Jackenärmeln. Die Beine des Jungen steckten wie dünne Röhren in diesen Schuhen. Über der Schulter hing ein schwarzer Nylonrucksack.

Georgia hatte gerade beschlossen, jetzt doch Angst zu haben, als er »Nein« sagte. Seine sanfte, trockene Stimme klang überhaupt nicht furchterregend.

»Okay.« Sie stieg aus. »Was können wir für dich tun?«

»Binnay«, sagte er.

»Was?«

»Binnay. ’s Na’walyins.«

Nachdem es ein paarmal so hin und her gegangen war, bat sie ihn, nicht so zu sprechen, als hätte er den Mund voll Murmeln. Er versuchte es noch einmal, und jetzt verstand sie: »Ich bin Nate aus New Orleans.«

»Nate? Ich kenne keinen Nate.«

»Nathan«, sagte der Junge.


»Nathan? Du meinst … du bist … ?«

Ihr war, als wäre sie rückwärts umgekippt. Aber sie stand immer noch aufrecht.

Kein Wunder, dass sie ihn hübsch gefunden hatte. Sieh dir das Gesicht an! Das war ihr Gesicht, vermischt mit dem von Skiff.

Es war ein völlig verrücktes Gefühl – als schaute sie in den Spiegel und sähe zwei Gesichter, die sich überlagerten.

Du lieber Gott, das war ihr Sohn.

Ihr eigen Fleisch und Blut – ihr schwarzer Sohn stand da mit verschränkten Armen, den einen Mundwinkel skeptisch nach oben gekrümmt.

Ein breites Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Ja, hey, Nathan!«

Sie sollte eigentlich die Arme ausbreiten und ihn an sich drücken – aber wie konnte sie das tun, wenn Little Mama sie vom Auto aus beobachtete?

Innerlich starb sie. Innerlich schrie sie: Nein! Aber sie wollte nicht, dass er glaubte, sie freue sich nicht, ihn zu sehen.

»Du musst Hunger haben«, sagte sie.

Seine Augen erwachten zum Leben.

»Dein Glück, dass ich kochen kann«, meinte Georgia. »Komm herein in dieses Haus.«

Einen Moment lang war sie so schockiert gewesen, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Aber jetzt wusste sie es. Sie musste ihm etwas zu essen und ein Bett für die Nacht geben und ihn dann in den nächsten Bus zurück nach New Orleans setzen. Little Mama würde sich nicht lange an ihn erinnern, und niemand sonst brauchte je etwas darüber zu erfahren.
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Es dauerte zehn Minuten, Little Mama aus dem Wagen ins Haus zu locken. Mit einem unheilvollen Blick auf den großen schwarzen Jungen, der da über den Küchentisch gebeugt saß, knurrte sie: »Im ganzen Leben nicht!«, und flüchtete sich in ihr Zimmer.

Nathan blickte kaum auf. Er war voll und ganz in die erste Runde Essen vertieft. Georgia erinnerte sich, dass Eugenia sich über seinen Appetit beklagt hatte. Die alte Dame hatte allenfalls untertrieben.

Georgia ging unterdessen nach oben zu Little Mama, um ihr von ihrer alten Highschool-Freundin Dorothy Blanchard zu erzählen, die sie auf der Treppe erfand. Die arme Dorothy war vor Kurzem gestorben, erzählte sie, und zwar eines sehr betrüblichen natürlichen Todes, und das hier sei ihr Sohn Nathan, der nach Six Points gekommen war, um sich einen Job zu suchen.

»Ich kann nicht glauben, dass du einen Nigger am Tisch sitzen lässt«, sagte Little Mama. »Anscheinend weißt du nicht mehr, wem dieser Tisch gehört.«

»Sprich dieses Wort nicht aus«, fuhr Georgia sie an. »Wenn du nicht höflich reden kannst, bleibst du in deinem Zimmer, bis du es gelernt hast.«

Genau das hatte Mama immer gesagt, wenn Georgia Wörter wie »verdammt« oder »Scheiße« benutzte. Wenn du nicht höflich reden kannst … Dass sie das Gleiche jetzt zu ihrer Mutter sagte, machte sie traurig. Und müde. Irgendwie hatte sie sich, ohne es zu bemerken oder zu wollen, in ihre Mutter verwandelt.

Nein, schlimmer: in die Mutter ihrer Mutter.


»Hmp!« Little Mama verschränkte die Arme. »Du kannst nicht mal warten, bis ich tot bin, bevor du Nigger frei im Haus herumlaufen lässt. Wahrscheinlich veranstaltest du Partys für sie und lässt sie in meinem Bett schlafen.«

»Stimmt«, entgegnete Georgia. »Tatsächlich ist das mein geheimer Generalplan. Wundert mich, dass du so lange gebraucht hast, um draufzukommen.«

»Wusstest du, dass Rosa Parks jetzt Bürgermeisterin werden will?«, fragte Little Mama. »Ihr verdammtes Bild hängt überall in der Stadt.«

Georgia musste lächeln. »Das ist nicht Rosa Parks, Mama. Das ist Madeline Roudy. Die Kinderärztin aus der Klinik. Sie kandidiert gegen Krystal.«

»Ich erkenne Rosa Parks, wenn ich sie sehe«, sagte Mama.

Als Georgia wieder herunterkam, stellte sie fest, dass Nathan ein ganzes Glas Erdnussbutter mit einem Weißbrot, ein halbes Brathuhn, eine Tüte Doritos und einen Liter Milch verputzt hatte. Georgia wischte den Kühlschrank aus und ging in die Speisekammer. Gut, dass sie immer tonnenweise Vorräte an Konserven und Tiefkühlkost aufbewahrte, um auf Tornados, Stromausfälle und Hungersnöte vorbereitet zu sein. Aus der Kühltruhe holte sie vorgebackene Brötchen, eine Portion Spaghetti Stroganoff und einen Honigschinken.

Nathan aß schweigend und schnell, als wäre dies seine einzige Chance, an Essen zu kommen. Georgia war zurückhaltend beeindruckt von seinen Manieren. Er schlang nicht. Er benutzte das richtige Besteck auf die richtige Weise. Nur einmal stützte er die Ellbogen auf und nahm sie gleich wieder vom Tisch, als sie ihn darauf hinwies.

Sie lehnte am Herd und sah ihm beim Essen zu. »Magst du Pfirsichpastete?«


Er nickte. Sie stellte ihm die Pastete hin, er dachte, sie sei für ihn, und aß alles auf.

Sie fing an, den Jungen zu mögen.

Aber ihn zu mögen war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Sie fand die Situation absurd. Gleich morgen früh würde sie ihn zur Texaco-Tankstelle fahren und in den Bus setzen.

Sie war noch immer ein bisschen beschämt wegen ihres ersten Gedankens bei seinem Anblick: wie hübsch er sei, und wie gern sie mit ihm … Es war unrecht, sich auch nur daran zu erinnern, dass sie so etwas gedacht hatte. Natürlich hatte sie nicht gewusst, um wem es sich handelte, aber trotzdem …

Bis heute war Nathan eine abstrakte Vorstellung gewesen, eine Art Fantasiejunge. In gewisser Weise hatte sie gar nicht geglaubt, dass er existierte. Jetzt war er hier, so real, dass sie ihn riechen konnte – und er roch nicht wie ein Junge, sondern verströmte den durchdringenden Geruch eines Mannes, der dringend ein Bad und frische Socken benötigte.

Nathan strich mit dem Finger die letzten Krümel auf dem Teller zusammen.

»Hast du noch Hunger?«

Er zögerte und schüttelte dann den Kopf.

»Na, halleluja.« Das sollte ein Witz sein, aber Nathan lächelte nicht. Der Blick seiner großen braunen Augen richtete sich auf sie. Sie brauchte keine Geburtsurkunde, um zu wissen, wessen Augen das waren – Skiffs nämlich: genauso leuchtend und abgrundtief.

Sie war überrascht, wie dunkel er wirkte. Nach dem kurzen Blick auf ihn im Kreißsaal damals hätte sie angenommen, er sei heller. Ihr war es gleichgültig, aber sie hatte gehört,
dass hellhäutige Schwarze von ihresgleichen besser behandelt wurden.

Sie sah ihr Spiegelbild in der Form seines Gesichts und seines Mundes. Aber sie bezweifelte, dass jemand beim bloßen Hinsehen die Verwandtschaft erkennen würde.

»Und, Nathan, was bringt dich nach Six Points?«

»Der Bus«, sagte er.

O nein. War er blöde? »Ich meine, was hat dich veranlasst, in den Bus zu steigen?«

»Mamaw«, sagte er.

»Mamaw. Ist das Eugenia?«

Er nickte.

»Stimmt was nicht mit ihr? Ist sie krank oder so was?«

Er schüttelte den Kopf.

»Komm, Nathan, du kannst es mir ruhig sagen. Was immer es ist. Du kannst dir doch sicher denken, dass es eine Riesenüberraschung für mich ist.«

»Ich hab versucht, dich anzurufen«, sagte er.

»Wirklich? Wann denn?«

»Gestern Abend.«

»Aber ich habe keinen – Moment mal … Wolltest du eine Nachricht hinterlassen und hast dann aufgelegt?«

Er nickte.

»Ich hab mich gefragt, wer das war.« Wenn sie doch nur rechtzeitig zum Telefon gekommen wäre, hätte sie das alles vielleicht noch abwenden können. »Warum hast du aufgelegt?«

Er zuckte die Achseln.

»Na, was hattest du denn sagen wollen?«

Der Junge starrte sie eine ganze Weile an. Versuchte einzuschätzen, wie vertrauenswürdig sie war, dachte sie. Sein
Blick wanderte zu seinem Teller. Fast hörte sie, was er dachte: Wenigstens das Essen ist gut.

»Mamaw sagt, du bist reich, und sie hat nix, und wenn ich sowieso nie das mach, was sie sagt, kann ich meinen jämmerlichen Arsch genauso gut hier raufbewegen, damit du für mich sorgst«, platzte er heraus. »Was anderes sagt sie nicht, seit Tante Ree im Knast ist.« Er hatte die altmodisch gedehnte Aussprache mancher Schwarzer.

»Was hast du angestellt, dass Mamaw wütend wurde?«, fragte Georgia.

Sein Blick huschte zu ihr herüber. Sie war gerissener, als er gedacht hatte. »Nix.«

»Nix? Jetzt komm, Nathan, sie hat dich nicht wegen nix rausgeworfen. Was hast du getan?«

Nathan betrachtete sie, und seine Stirn legte sich in Falten. »Ich hab was von ihrem Gras geraucht.«

Georgia seufzte. »Entschuldige, dass ich gefragt habe.« Sie hatte keine Ahnung, was eine angemessene Strafe gewesen wäre – vielleicht, Mamaw neues Gras zu besorgen?

»Na, sie hatte vorher meins aufgeraucht«, erklärte Nathan. »Ich hab mir nur was zurückgeholt, und da braucht sie nicht gleich stinkig werden.«

»Raucht ihr euch immer gegenseitig das Gras weg, du und Mamaw?«, fragte Georgia und hoffte, es klang unbekümmert.

Nathan funkelte sie an. »Shiiiiit.«

»Was?«

»Was redest du für einen Bullshit – ›du und Mamaw‹ –, ja, wir rauchen uns das Gras weg, aber was, zum Teufel, geht dich das an?«

»Nathan, ich hab doch nur gesagt …«


»Hör zu, du quatscht mich an, was ich gemacht hätte, und ich hab die Wahrheit gesagt. Willst du, dass ich lüge?«

»Es heißt nicht ›angequatscht‹. Ich hab dich gefragt.«

»Ach, fuck you, Lady, verdammt«, schimpfte Nathan.

Zweimal! An einem Tag! Ihre beste Freundin und ihr halbschwarzer Nachwuchs hatten fuck you zu ihr gesagt.

»Wie bitte?«, fragte sie steif.

»Ja, fuck, wieso sagst du so was? Wie ich rede, ist völlig in Ordnung! Bloß weil nicht jeder auf der Welt redet wie du!«

»Oh, ich verstehe, du kannst ausgezeichnet sprechen, wenn du willst«, sagte sie. »Wenn du verstanden werden willst, hast du keine Probleme. Jetzt hör mir mal zu, Nathan. Das hier ist mein Haus, meins und Mamas. Und du bist hier willkommen. Aber nicht mit dieser Gossensprache. Das will ich nicht hören. Verstanden? Es ist mir egal, ob du zwanzig oder zweitausend Jahre alt bist: Ich erlaube nicht, dass dieses Wort in meinem Haus benutzt wird. Klar?«

Er glotzte sie an.

»Ob du das klar hast!«

Er bemühte sich, den Mund nicht zu verziehen, aber ein kleines Grinsen kroch doch über die Lippen.

»Was grinst du da?«

»Ob das klar ist«, sagte er. »Wenn du mich schon anbitchen musst, dann mach’s wenigstens selber richtig, verdammt.«

Mein Gott, der Junge hatte wirklich Mumm. Den hatte er sicher von ihr. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie gut ihr seine Frechheit gefiel.

»Na schön, Schlauberger. Und sag nicht ›Bitch‹.«

Er verdrehte die Augen. »Ooo-kay, Bitch.«

Blitzartig stand sie vor ihm und überragte ihn mit erhobener Hand, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen – und die
würde wehtun. »Nenn mich noch mal so«, forderte sie ihn auf. »Na los. Trau dich. Du fliegst von hier bis Weihnachten. Mach schon. Ich warte.«

Das war nicht die Reaktion, die Nathan erwartet hatte. Er machte große Augen. »War ’n Witz«, sagte er.

»Nein. Ein Witz ist lustig, und das war nicht lustig.« Sie ließ die Hand sinken. »Achte auf deine Ausdrucksweise, junger Mann.«

Er blinzelte. »Würdest du mich wirklich schlagen?«

Sie hob die Hand wieder. »Probier’s aus.«

»Verdammich«, sagte er.

»Du hast wahrscheinlich gedacht, ich bin so ein schüchternes Veilchen«, erklärte sie. »So eine kleine Südstaatenschönheit, die du hier herumschubsen kannst. Aber ich hab keine Angst vor dir.«

»Bist du denn reich?«

»Verdammt, nein, ich bin nicht reich! Ich muss für jeden Penny schwer arbeiten.«

»Was machst du denn?«

Das binde ich dir gerade auf die Nase, Mr. Stinksocke. »Ich stelle Quilts her. Sammlerstücke. Die fertige ich an und verkaufe sie in einer Geschenkhandlung in der Stadt.«

Nathan machte ein Gesicht, als hätte sie gesagt, sie arbeitete halbtags als Walfängerin.

»Das hier sieht aber aus wie ein Haus von reichen Leuten«, meinte er.

»Mein Urgroßvater besaß Geld«, sagte Georgia. »Als ich es schließlich geerbt habe, waren nur noch die Rechnungen übrig. Tut mir leid – vielleicht dachtest du, du kommst hierher und erbst das Familienvermögen. Aber da ist nix.«

»Man sagt nicht ›nix‹«, bemerkte Nathan.


Sie lachte über seine demonstrative Frechheit. »Nichts«, sagte sie.

»Ich bin nicht wegen Geld hergekommen«, sagte Nathan.

»Sondern? Weshalb?«

Er zuckte wieder die Achseln.

»Du hattest doch sicher einen Grund, als du in den Bus gestiegen bist.«

Er schüttelte den Kopf. »Mal sehen, wie du aussiehst.«

»Okay, und jetzt hast du mich gesehen. Was denkst du?«

Seine Augen blitzten. »Nichts.«

»Was soll das heißen?«

»Ich dachte, vielleicht würdest du mich mögen oder so was«, sagte er. »Tust du aber nicht. Ich bin wie ein Fremder für dich.«

»Du denkst, ich mag dich nicht? Es ist noch zu früh, um so was zu sagen. Wir lernen uns doch gerade erst kennen.«

»Wahrscheinlich«, sagte er.

»Na und? Besser spät als nie. Du hast immer noch Hunger, was?«

Er nickte.

Sie konnte nicht anders, sie mochte diesen Bengel. Er erinnerte sie daran, wie sie selbst in diesem Alter gewesen war – dickköpfig, furchtlos, unsterblich. Und dauernd hungrig. Obwohl der Hunger sich in ihrem Fall auf Jungs gerichtet hatte.

Sie ging zum Herd und holte das Stroganoff heraus. Nathan verwandelte sich wieder in eine unersättliche Fressmaschine. Je mehr er aß, desto entspannter und vergnügter wurde er, und irgendwann saß er vornübergebeugt auf seinem Stuhl und summte ein leises Liedchen, während er die dritte Portion in sich hineinschaufelte.


Georgia vermied es, um ihn herumzuglucken. Sie ging hin und her und erledigte ihre üblichen Nachmittagsaufgaben, während er aß. Der Tag hatte früh angefangen, und das Apartment war schon vorbereitet für Jimmy Lee Newton.

Wenn Georgia sich gestattete, an Nathan zu denken, hatte sie immer jemanden wie den jungen Michael Jackson vor sich gesehen – einen stupsnasigen Charmeur mit gewinnendem Lächeln und liebenswerten Talenten. Auf diesen grobknochigen schwarzen jungen Mann war sie nicht vorbereitet. Offensichtlich hatte er nichts Besonderes an sich, nichts Wunderbares außer seinem Appetit.

Und? Wessen Schuld war das? Wer hatte wen verlassen? Wer hatte denn ihr Baby einer Frau mit einer Vorliebe für billigen Wein und überführte Straftäter überlassen? Es wäre lächerlich, wenn sie irgendjemandem vorwerfen wollte, dass der Junge geworden war, wie er war. Wenn sie etwas Besseres aus ihm hätte machen wollen, dann hätte sie ihn selbst erziehen sollen.

»Du kannst heute Nacht hierbleiben«, sagte sie. »Aber morgen muss ich dich in den Bus zurück zu Mamaw setzen.«

Sein Blick wirkte ausdruckslos, beinahe leer, als er sie ansah. Aber irgendetwas war da in seinen Augen, ein Fünkchen Enttäuschung, das Georgia anstachelte weiterzureden.

»Das ist nicht böse gemeint«, fuhr sie fort. »Du scheinst ganz nett zu sein. Ich bin sicher, wir würden uns mögen, wenn wir uns erst richtig kennen. Aber wie du vielleicht schon bemerkt hast, habe ich hier schon eine ganze Menge am Hals. Mama ist nicht ganz da, geistig, und ich habe einen  – mein Bruder ist im Gefängnis.«

»Echt?« Nathan richtete sich auf, und zum ersten Mal zeigte er wirklich Interesse. »Wegen was?«


»Wegen gar nichts«, sagte sie. »Teilnahme an einer Verschwörung zu einem terroristischen Anschlag. Und Sprengstoffvergehen.«

Er tat übertrieben fassungslos. »Dammich.«

»Das ist alles nur ein Missverständnis. Aber wie gesagt, ich habe im Moment alle Hände voll zu tun.«

»Mamaw hat von alldem nix gesagt. Sie hat gesagt, du bist ’ne ganz normale weiße Lady.«

»Bin ich auch«, sagte Georgia. »Zumindest glaube ich, dass ich das bin.«
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Little Mama verbrachte eine ruhige Nacht, dank der Schlaftablette, die Georgia ihr zusammen mit ihren abendlichen Medikamenten verabreichte. Solange Nathan im Gästezimmer campierte, wollte Georgia keine unvorhergesehenen Zwischenfälle.

Jimmy Lee Newton bekam eine Magengrippe und sagte in letzter Minute ab, und so verbrachte auch Georgia eine friedliche Nacht.

Am nächsten Morgen servierte sie Nathan ein gewaltiges Frühstück, setzte ihn in den Wagen und fuhr ihn zur Texaco-Tankstelle. Benny Fisher sagte, in letzter Zeit fahre immer nur ein Bus nach Süden, und freitags und samstags gar keiner. Der nächste fuhr am Sonntagmittag um Viertel nach eins.

Georgia überlegte, wo sie Nathan bis dahin parken sollte. Schade, dass das LaSalle Hotel am Platz vor dem Gerichtshaus
schon vor Jahren mit den letzten Handlungsreisenden verschwunden war.

In normalen Zeiten hätte Georgia Krystal angerufen und ihr alles erklärt, ohne es erklären zu müssen, und Krystal hätte gesagt: »Verdammt, bring ihn doch her«, und das hätte sie getan. Aber seit der Katastrophe bei Krystals Wahlkampfauftritt vor den Frauen war zu viel Zeit vergangen. Inzwischen hätte Georgia sie längst anrufen und sich lang und breit bei ihr entschuldigen müssen. Stattdessen hatte sie den Zwist einen ganzen Tag lang schwären lassen. Normalerweise hätten sie und Krystal in dieser Zeit fünf- oder sechsmal miteinander telefoniert. Aber das Telefon hatte nicht ein einziges Mal geklingelt. Das bedeutete, dass Krystal immer noch wütend war. Da konnte man sie vorerst nur in Ruhe lassen. Georgia wagte nicht, sie um einen Gefallen zu bitten.

Sie fuhr bei Hull’s Market vorbei, um den Kühlschrank wieder aufzufüllen. Nathan musste im Wagen warten, während sie einkaufte, und für die Heimfahrt nahm sie einen Umweg über die Umgehungsstraße und kam von Norden herein, um ihm mehr von Six Points zu zeigen. Als sie am No-Tell-Motel vorbeifuhren, entging ihr nicht, wessen vergammelter Chrysler K-Car dort am helllichten Tag neben wessen rotem Pick-up parkte.

Sie brachte Nathan nach Hause und setzte ihn in Mamas Fernsehzimmer. Da ließ sie ihn den ganzen Nachmittag Chips verspeisen und stumm durch die Kanäle zappen.

»Hör zu, Nathan, ich habe heute Abend eine wichtige Verabredung«, sagte sie. »Ich bin zwei Stunden weg. Geh nur Little Mama aus dem Weg, ja?« Wenn er wieder Hunger bekommen sollte, sagte sie, könne er sich nach Belieben am Kühlschrank bedienen. Und falls er duschen wolle – Zaunpfahl!
– , habe sie unten im hinteren Bad Seife, Shampoo und frische Handtücher hingelegt. Sie werde außerdem mit Vergnügen seine Sachen waschen, wenn sie schmutzig seien. Aber alles andere müsse warten, bis sie wieder da sei.

Mit dem Wäschewaschen war er einverstanden. Zusammen beluden sie die Maschine, und sie zeigte ihm, wie der Trockner funktionierte.

Dann lief sie eilig in ihr Zimmer, um sich frischzumachen. Sie zog ein gelbes Sommerkleid mit Punkten an und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz für Sheriff Bill. Sie schaute bei Little Mama vorbei und sprach eine strenge Warnung aus, die den Nebel der wunderlichen Vergesslichkeit, der schon den ganzen Tag über ihr hing, hoffentlich durchdringen würde. Mama runzelte die Stirn, während Georgia redete, und wedelte sie weg wie eine Mücke.

Georgia ging wieder hinunter. »Okay, Nathan, ich bin dann weg«, flötete sie durch den Flur.

Er antwortete nicht. Sie streckte den Kopf durch die Tür. Die viele Trostnahrung hatte schließlich Wirkung gezeigt. Er lag ausgestreckt in Mamas Kippsessel und schlief mit dem Kopf in der Armbeuge. Im Fernsehen lief leise eine Autoverfolgungsjagd.

In dieser Lage sah er beinahe niedlich aus. Sie hob seine Baseballkappe vom Boden auf und legte sie ihm auf das Knie.

Whizzy schlummerte neben ihm auf dem Teppich – ein gutes Zeichen. Whizzy war immer schon ein guter Menschenkenner gewesen.

Georgia musste sich zusammennehmen, um nicht noch länger dazustehen und ihn anzustarren.

Eine halbe Stunde später lag sie ausgestreckt neben Sheriff
Bill und atmete seinen Whiskeyatem ein, während die Aufzeichnung einer alten »Grand Ole Opry«-Sendung auf dem in dem antiken Radio versteckten CD-Player lief. Bei sehr geringer Lautstärke half die Opry, die richtige Stimmung für den Sheriff zu schaffen. Der Mann war berühmt dafür, dass er wenig Worte machte; Georgia hatte jahrelang behutsam stochern müssen, um ihm so grundlegende Informationen wie seine musikalischen Vorlieben zu entlocken. Nach und nach fand sie heraus, dass sie an ihrem Freitagabend eine bestimmte Szene aus der Jugend des Sheriffs nachspielten. Es war nicht klar, ob er es tatsächlich erlebt hatte oder ob es eine Fantasie war, die er die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte. Eigentlich spielte es auch keine Rolle. Georgia war das Double für eine bestimmte junge Frau im gelben Kleid. Als sie das erste Mal ein solches Kleid trug, hatte Bill sie mit Komplimenten so sehr überhäuft, dass sie von da an immer Gelb für ihn anzog.

Das leise Winseln der Opry-Fiddler gehörte auch zu dieser Szene, ebenso wie das gelöschte Licht und der Sheriff in seinem weißen Unterhemd mit dem V-Ausschnitt, der mit seinem dürren Hinterteil auf dem Bett herumzappelte und seine Fruit-of-the-Looms abschüttelte … Haargenau das Gleiche hatten sie Dutzende Male exakt so abgespult. Auf Georgia wirkte es verdruckst, schal und fast tödlich, aber Sheriff Bill fand endlosen Genuss dabei, diese Szene wieder und wieder zu spielen. Manchmal geriet er dabei so sehr außer Atem, dass er vor Lust regelrecht keuchte.

Heute Abend war er träge. Er wollte kuscheln, ihren Kopf an seine Brust schmiegen und dem Mädchen aus ferner Vergangenheit über das Haar streichen. An einem normalen Freitag hätte Georgia sich mit Vergnügen für so etwas Zeit
genommen, aber sie konnte sich nicht richtig entspannen, weil sie wusste, dass Nathan sich im Haus aufhielt und vor Little Mamas Fernseher döste. Sie hoffte zumindest, dass er es tat.

Bill murmelte irgendwelche Koseworte. Zehn zu eins, dass sie die Nacht spielten, in der er seine Jungfräulichkeit verloren hatte. Männer sind so fasziniert von ihrem eigenen Nabel und den benachbarten Organen. Den ersten Teil ihres Lebens verbringen sie damit, dass sie sich bemühen, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren, und den Rest ihres Lebens versuchen sie dann, sie zurückzubekommen.

Georgia fühlte sich wie ein Mädchen in einem Opry-Song  – zwischen den Laken mit Sheriff Bill und seinem alten Freund Jack Daniels. Was hat der Sex nur an sich, das einen Mann zum Trinken bringt? Und was hat das Trinken an sich, dass ein Mann davon geil wird? Wieso muss er sich vergessen und jeden Gedanken an das, was er ist, loswerden, um das wilde Tier zu werden, das bei dieser Gelegenheit erwartet wird? Sind wir alle so festgefahren im Trott unseres kleinen Ameisenlebens, unserer Vorstellung von uns selbst als aufrechten, zielstrebigen Geschöpfen mit einer nutzbringenden Aufgabe – nämlich Krumen für den Ameisenhaufen zu sammeln –, dass wir keinen Spaß haben können, wenn wir nicht betrunken sind?

Wenn Georgia jedes Mal ein Glas getrunken hätte, wenn sie eins für ihre Gentlemen einschenkte, wäre sie längst eine hoffnungslose Alkoholikerin gewesen. Sie tat nur so, als tränke sie, weil Männer nicht gern allein bechern. Außerdem mögen sie keine Frauen, die trinken. Georgias übliche Praxis bestand darin, dass sie sich einen Whiskey eingoss und einmal daran nippte, um den Geschmack auf ihre Lippen zu bringen.
Wenn der Mann gegangen war, benutzte sie den Trichter aus der Sieben-Schubladen – Kommode, um den Whiskey wieder in die Flasche zurückzugießen. Das Zeug war zu teuer, um es wegzuschütten.

»Ach, du meine Güte«, seufzte der Sheriff in ihr Haar. »O je.«

»Was ist, Bill?«

»Naah, nichts.« Er tätschelte ihr unbeholfen die Wange, tätschel, tätschel.

»Bedrückt dich was?«

»Ach, eigentlich nicht«, sagte er. »Es ist bloß … nichts.«

Sie schob sich hinauf und stützte das Kinn auf seine Schulter. Für gewöhnlich brachte man ihn nur zum Reden, wenn man abwartete.

Schließlich sagte er: »Vielleicht ist es besser, gar nicht drüber zu sprechen.«

Georgia drückte seinen Arm. »Erzähl’s mir, oder lass es. Mir egal.«

»Ach, ich hab nur so … vor mich hingeträumt.«

»Mmmmm«, sagte sie, um aus ihm herauszulocken, was er fantasiert hatte.

»Zum Beispiel, wenn ich mich frei machen könnte«, sagte er. »Wir könnten irgendwohin gehen. Ich könnte mir einen neuen Job suchen.«

Du lieber Gott. So viele Wörter hatte Sheriff Bill seit Langem nicht mehr aneinandergereiht. Sie wünschte, er hätte es auch jetzt nicht getan. Von all ihren Klienten war Bill derjenige, von dem sie am wenigsten erwartet hätte, dass er auf diese Art von Sehnsucht verfiel.

Normalerweise reagierte Georgia so darauf, dass sie dem Mann für diesen lieben Einfall dankte und dann irgendeinen Grund erfand, weshalb die nächste Verabredung leider nicht
stattfinden konnte. Eine Woche Pause genügte meist, um sie wieder zur Besinnung zu bringen.

»Das ist ganz lieb, dass du so was sagst, Bill. Stimmt denn was nicht zu Hause?«

»Bloß …«

Sie wartete.

Er fing noch einmal an. »Schrecklicher Gedanke, dass ich dich vielleicht verlieren könnte, nur weil ich nie was gesagt hab.«

»Ach, Billy, du wirst mich nicht verlieren. Keine Angst«, sagte sie beiläufig. »Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf? Ich gehe doch nirgendwohin.«

»Aber – ich würde gern …«

»Was denn, mich heiraten? Nein, würdest du nicht. Denk doch mal nach. Du bist jetzt wie lange mit Raynelle zusammen? Dreißig Jahre?«

»Vierunddreißig«, antwortete er wie ein lebenslänglich Verurteilter, der genau weiß, wie viele Tage er noch vor sich hat.

Fast so lange, wie ich auf der Welt bin, dachte Georgia. »Weißt du noch, wie sehr du sie geliebt hast, bis ihr geheiratet habt?«, sagte sie laut. »So würde es uns auch gehen.«

»Das ist was anderes«, sagte er. »Du bist anders.«

»Nach einer Weile wäre ich genauso.« Sie setzte die Füße auf den Boden. »Immer dieselbe alte Georgia, wie sie jetzt immer dieselbe alte Raynelle für dich ist. Sie ist ’ne gute Lady, Bill. Das willst du doch nicht kaputtmachen.«

Ein flackernder Blitz druckte das Spitzenmuster der Gardine an die Wand gegenüber.

Bill richtete sich auf.

Das Licht flammte wieder auf, und noch einmal. Der bläuliche Schein war zu rhythmisch für ein Gewitter.


»Das ist ein Blaulicht«, sagte Bill. »Was zum Teufel …?«

Georgia stürzte zum Fenster und erkannte zwei Streifenwagen, deren Blaulicht die ganze Seite des Hauses erhellte.

»O Gott!« Sie raffte das Sommerkleid. »Ich muss da runter.«

Der Sheriff suchte auf allen vieren nach seiner Unterwäsche und streckte den dürren weißen Hintern in die Höhe.

Georgia zerrte sich das Kleid über den Kopf. »Bill, du kommst nicht da runter, hörst du? Lass mich das regeln.« Sie rannte zur Tür, die Treppe hinunter, durch den Garten und zum Haus. Da kam Nathan durch die Seitentür heraus, die Hände in Handschellen auf dem Rücken, flankiert von zwei Deputys, die ihn vorwärtsschubsten. Little Mama stand auf der Vorderveranda und sah triumphierend zu. Sie hielt das Luftgewehr in der Hand, mit dem sie die Eichhörnchen von ihrem Vogelhäuschen vertrieb. Bei ihr waren zwei Cops, die sie vor dem gefährlichen Neger beschützten.

Eine mögliche Zukunft blitzte vor Georgias geistigem Auge auf: Kühl betrachtete sie Nathan in den Fängen des Gesetzes und sagte: Ich habe ihn noch nie in meinem Leben gesehen.

Das Einfachste auf der Welt. Ein Eingreifen war gar nicht erforderlich – sie brauchte sich nur zurückzuhalten und zuzusehen, wie sie Nathan abführten. Nie wieder würde er ihr Haus betreten.

Aber sie glaubte nicht, dass sie dazu fähig war.

Nicht weil Nathan ihr eigen Fleisch und Blut war – verflucht, sie karrten Brother alle naselang ins Gefängnis, und Georgia konnte sich kaum zu einem Protest aufraffen.

Tatsache war, dass Nathan ihr bereits am Herzen lag. Sie wusste, dass sie einen großen Fehler begangen hatte, ihn beim Schlafen zu beobachten. In diesen wenigen Augenblicken
war eine Bindung entstanden. Er hatte angefangen, ihr wichtig zu sein.

Das verstieß gegen die altbewährte Regel, die ihr jedes emotionale Engagement verbot, aber was konnte man machen? Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass der eigene Nachwuchs plötzlich vor der Tür steht.

Und nicht jeden Tag verbündeten sich die bewaffneten Streitkräfte von Cotton County mit der Stadt Six Points, um ihn zu verhaften. Georgia kannte die Männer: Da bei Mama auf der Veranda standen die Polizisten von Six Points, Jimmy Wagner und Jack Logan, und die Sheriff’s Deputys Clay Ford und Lester Pine bugsierten Nathan zu ihrem Wagen, auf dem immer noch das Blaulicht blitzte. Georgia war mit Lester zur Highschool gegangen. Im Sommer ihres Juniorjahrs war Eileen Simmons seine Freundin gewesen.

»Hey, Lester«, zwitscherte sie. »Ich bin Georgia Bottoms! Wie geht’s dir?«

Er blieb stehen und musterte sie. »Na, prima, Georgie – verdammt, du siehst immer noch gut aus!«

»Oh, danke. Was ist denn hier los?«

»Deine Mutter hat den Notruf angerufen und gesagt, ein männlicher Schwarzer sei in euer Haus eingedrungen«, berichtete Lester Pine. »Hier ist er.«

»Das weiß ich wirklich zu schätzen, Lester, aber Mama hat sich geirrt. Das ist Nathan. Ein Freund der Familie. Ihr könnt ihn laufenlassen.«

»Bei uns ist eine Einbruchsanzeige eingegangen«, erklärte Lester, »und wir haben diese Person im Innern des Hauses angetroffen. Wir müssen ihn mitnehmen und zumindest einen Bericht schreiben.«

»Lester, könntest du mal kurz herkommen? Nathan, du
bleibst bei Officer Ford. So ist es recht, nur – ich müsste –, wenn ich dich nur eine Minute …« Sie zog Deputy Pine beiseite und legte beschwörend eine Hand auf seinen Ellbogen. »Lester, zwing mich nicht, allzu laut zu sprechen, okay? Meine Mutter ist geistig nicht gesund. Sie ist verwirrt. Was sie euch erzählt hat, spielt sich nur in ihrem Kopf ab. Der Junge da ist ein Freund von uns. Lasst ihn laufen, und wir vergessen einfach, dass das hier passiert ist, okay?«

Während sie redete, erkannte sie, dass Lester Pine auf ihren Mund starrte und danach lechzte, sie zu küssen. Georgia glaubte nicht, dass sie ihn irgendwie dazu ermutigt hatte; manchmal passierte so etwas ganz ohne ihr Zutun. Sie reagierte nicht auf sein Ansinnen, behielt es aber im Hinterkopf.

Diese bloße Andeutung genügte, um ihn zu erweichen. »Ach, ich weiß nicht …«

Das fatale Schwanken in seinem Tonfall entging ihr nicht. »Lasst ihn laufen, Lester. Ich schwöre dir, das alles ist ein großer Irrtum.«

»Na ja, vielleicht, wenn du bereit wärst …«

»Absolut. Ich übernehme die volle Verantwortung.« Georgia drückte seinen Arm, um das Versprechen zu bekräftigen. »Er bleibt hier bei mir und fährt morgen nach New Orleans zurück. Ist das okay?«

Nathan blickte starr zu Boden, stumm wie ein Baum und mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Wenn man ihn so sah, hätte man nie beurteilen können, ob er unschuldig oder schuldig war. Seine Miene verriet nicht das Geringste.

Er ist schon öfter festgenommen worden, dachte Georgia. Er weiß genau, wie er sich zu benehmen hat.

Lester Pine wandte sich an Clay Ford. »Wir müssen ihn laufenlassen.«


»Ja, verdammt noch mal«, schimpfte Clay, »da erwischt man sie in einem fremden Haus, und dann sollen wir sie trotzdem laufenlassen. Verflucht, wenn du mich fragst – das behindert uns doch in der Ausübung unserer Dienstpflicht, oder?«

»Es ist ein falscher Alarm«, erklärte Lester. »Sie kennt ihn. Er hatte die Erlaubnis, sich im Haus aufzuhalten. Frag mich nicht, warum.«

Georgia hatte auf diese unausgesprochene Schlussfolgerung gewartet, und da war sie: In Six Points fand man es ungewöhnlich, dass ein afroamerikanischer Mann sich mit Genehmigung einer weißen Lady in deren Haus aufhielt – außer um irgendeine Arbeit zu verrichten.

»Ein falscher Alarm? Das ist kein falscher Alarm!« Little Mama wandte sich gegen den Cop, der ihr am nächsten stand, den großen alten Jack Logan, und schlug ihn – fest! – auf den Unterarm. »Wagt es ja nicht, ihn laufenzulassen! Der Junge ist in mein Haus eingebrochen!«

»Hey, Miz Bottoms, Ma’am«, sagte der verwirrte Logan, »schlagen dürfen Sie mich aber nicht, das kann ich nicht zulassen, ich bin ein Vertreter des Gesetzes.«

»Halt die Klappe!« Little Mama schlug ihn noch einmal auf den Arm. »Verschwindet von meinem Grund und Boden!«

»Mama, hör auf damit!«, rief Georgia.

Jack Logan nahm Mama das Luftgewehr aus der Hand und lehnte es an das Verandageländer. Dann trat er hinter sie, umschlang sie sanft mit einem fleischigen Arm und presste ihre Hände an die Seite. »Miz Bottoms, hören Sie auf damit, ja? Ich muss Ihnen sonst Handschellen anlegen.«

»Mama, um Himmels willen!«, rief Georgia.

Little Mama sträubte sich und versuchte, ihm ans Schienbein
zu treten. Logan lächelte grimmig; es war erheiternd, wie diese kleine alte Lady ihm Widerstand leistete. Er hob sie einarmig hoch – wie Popeye mit diesem muskulösen Unterarm. Little Mama kreischte und trat nach ihm, und Logan verzog das Gesicht, als sie einen ordentlichen Treffer landete.

Georgia hatte sich gefragt, wie sie die Polizisten von Little Mamas Unzurechnungsfähigkeit überzeugen sollte, aber das hatte Little Mama ganz allein erledigt.

Plötzlich kam Georgia sich töricht vor. Offenbar war sie heute Abend besonders begriffsstutzig, oder die Flut der Ereignisse hatte sie so abgestumpft, dass sie Mama einfach mit dem Jungen alleingelassen hatte. Sie wusste doch, wie schnell die Realität ihr entgleiten konnte. Als ihr klar gewesen war, dass Nathan die Nacht hier verbringen würde, hätte sie Sheriff Bill absagen müssen. Aber sie hatte ihr sorgfältig geplantes Leben nicht durch etwas so Lästiges wie die Frucht ihres Leibes durcheinanderbringen lassen wollen.

Little Mama bekam einen Fuß frei und holte zu einem letzten Tritt gegen Officer Logan aus. Ihre Ferse stieß an das Verandageländer. Georgia verfolgte, wie der Lauf des Luftgewehrs am Geländer entlangrutschte. Die Zeit lief langsamer, wie sie es immer tut, wenn sich vor den Augen des Betrachters eine Katastrophe abspielt.

Das Gewehr ging in den freien Fall über und landete mit einem leisen Knall auf den Dielen.

Der Knall kam von dem Schuss, der sich löste.

Der Bolzen durchschlug den Hosenboden von Jimmy Wagners khakifarbener Uniform. Wenn man ihn so heulen hörte, hätte man glauben können, er habe ihn in der Mitte durchgerissen. »Ich bin getroffen! Ich bin getroffen!«


Clay Ford stürzte zum Streifenwagen und zum Funkgerät. »Officer am Boden!«, brüllte er. »Schusswaffengebrauch! Officer am Boden! Ich brauche Verstärkung!«

»Herrgott, das ist ein Luftgewehr«, sagte Georgia. »Könntet ihr euch bitte beruhigen?« Niemand hörte zu. Das Funkgerät krächzte. Clay Ford schrie nach Verstärkung.

»Niemand hat geschossen!«, rief Georgia. »Das verflixte Ding ist umgefallen, weil er es an das Geländer gelehnt hatte!«

»Treten Sie zurück, und seien Sie still!« Officer Ford zog seine Pistole aus dem Halfter und schwenkte sie wild hin und her. Georgia duckte sich.

Jack Logan hatte sich Little Mama unter einen Arm geklemmt und trug sie durch die Einfahrt zum zweiten Streifenwagen. Jimmy Wagner stöhnte und verrenkte den Hals, um zu sehen, wo er getroffen war.

Lester drückte Nathans Kopf nach unten und schob ihn auf den Rücksitz des ersten Wagens.

Es ging Georgia gegen den Strich, still und stumm dazustehen, aber sie war im Moment die Einzige, die nicht verhaftet wurden. Wenn sie weiter still und stumm stehen bliebe, dachte sie, würden sie vielleicht ihr Blaulicht einschalten und wegfahren.

Irgendwann taten sie es auch. Im Garten wurde es dunkel und so still, dass sie nachdenken konnte.
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Georgia ging um das Haus herum nach hinten.

»Georgia.« Ein Flüstern aus dem Kamelienbusch bei der hinteren Veranda.

»Bill?«

»Sschh …«

»Ach, komm schon raus. Sie sind weg«, sagte sie. »Hast du dich die ganze Zeit hier versteckt? Während deine dummen Jungs meine Mutter und – diesen Jungen verhaftet haben?«

Als sie hörte, wie die Zweige raschelten, als er versuchte, den Weg aus dem Busch heraus zu finden, begriff Georgia, dass sie von Idioten umgeben war. Ihr säuberlich zusammengenähtes Leben zeigte deutliche Risse.

Sie warf einen Blick in die Durchfahrt. Der braune Chevrolet des Sheriffs war verschwunden.

Die Zweige teilten sich, und schon wieder zerriss eine ganze Naht in ihrem Leben. Denn wer da aus dem Kamelienbusch trat, war nicht Sheriff Bill, sondern Reverend Brent Colgate.

Strahlend schön und sonnenbraun in einer frisch gebügelten Khakihose und einem burgunderroten Polohemd sah er aus, als wäre er soeben einer Anzeige in der Sonntagsbeilage entstiegen.

Gott, ist er hinreißend, war Georgias erster Gedanke. Vielleicht sagte sie es auch laut. Wenn sie später daran zurückdachte, wusste sie es nicht mehr so genau.

»Ja, hallo, Miss Georgia!«, begrüßte er sie, als hätten sie sich soeben auf der Straße getroffen.

»Junge Junge«, sagte Georgia. »Sie haben’s wirklich raus, irgendwo unverhofft aufzukreuzen.«

Er lächelte. »Ja, nicht wahr?«


»In den ungünstigsten Augenblicken«, sagte sie. »Was machen Sie in meinen Büschen? Spionieren Sie mir nach?«

»Ich spioniere nicht«, antwortete er, »ich habe gewartet.«

»Worauf?«

»Darauf, dass Sie mit der Polizei fertig sind. Damit wir miteinander reden können.«

Wie konnten seine Zähne hier im Dunkeln neben dem Haus so weiß sein? Das Licht der Straßenbeleuchtung fiel genau im richtigen Winkel zwischen den Zweigen hindurch, um sein Lächeln zum Blitzen zu bringen.

»Aber es ist, als ob Sie mir folgten«, sagte Georgia.

»Wirklich?«, fragte Brent. »Und wenn das so wäre?«

»Dann würde ich wissen wollen, warum.«

»Nun, Sie faszinieren mich«, sagte Brent. »Sie sind die interessanteste Person in dieser Stadt.«

»Es ist eine Kleinstadt.«

Manchmal ist das Leben wie ein Kind, das sich von hinten heranschleicht und plötzlich so laut schreit, dass einem das Herz stehen bleibt.

Aber hier war es anders: Etwas Neues kündigte sich an wie mit Glockengeläut, genau hier in Georgias Garten neben dem Haus.

Als Brent aus dem Busch hervorgekommen war, schwebte sie im nächsten Moment in die Höhe, höher und immer höher, bis sie ihre Zukunft vor sich sehen konnte: zuerst den leidenschaftlichen Kuss, das Zueinanderfinden, dann den wochen-, monate-, jahrelangen heimlichen Sex, gefolgt von der schwierigen Periode, in der er sich aus seiner Ehe löst, und der Woge des Glücks, als er endlich frei ist, und dann … eine stille kleine Hochzeit in Biloxi oder in Vegas, oder – hey, warum nicht in New Orleans?


Und dann – Achtung, Welt! – ist Georgia Bottoms das, was man zuallerletzt erwartet hätte: die Frau eines Pastors und ganz und gar glücklich!

Gott sei Dank, dass sie all die Jahre hindurch immer zur Kirche gegangen war.

Sie könnte ihm sogar Kinder gebären; zu alt war sie noch nicht, auch wenn die Uhr schon ziemlich laut tickte. Wunderschöne blonde Kinder könnte sie ihm schenken. Und das würde sie auch tun. Sie würde sie großziehen, ihm den Haushalt führen, sein Abendbrot zubereiten, wenn der Tag zu Ende ginge. Georgia hatte ihr Leben lang auf Frauen hinabgeschaut, die keinen größeren Ehrgeiz hatten – und jetzt wusste sie zum ersten Mal, dass sie so etwas auch tun konnte. Nein, wollte.

Sie könnte das Leben aufgeben, das sie sich aufgebaut hatte. Die Klienten. Die Unabhängigkeit. Das leicht verdiente Geld.

Mit Freuden. Den ganzen Quark. Für ihn.

Wenn Brent Colgate sie nur lieben wollte, wenn er sich zutiefst in sie verlieben und schwören wollte: bis dass der Tod uns scheidet.

Als sie so hoch über sich schwebte und die Landkarte ihres Glücks sah, die sich in die Zukunft erstreckte, begriff Georgia zugleich, dass sie das große Haus an diesem Abend zum ersten Mal seit Jahren für sich allein hatte.

Mama saß hinter Gittern. Nathan ebenfalls. Es war nicht damit zu rechnen, dass sie lange dableiben würden, aber jetzt waren sie dort. Sie dachte an den alten Elvis-Song: It’s Now or Never …

So standen Georgia und Brent im Garten neben dem Haus wie zwei Magnete, dicht aneinandergerückt: Keiner
von ihnen rührte sich wirklich, aber plötzlich gerieten sie unversehens beide in Bewegung, und sie konnten der Anziehungskraft zweier Körper im Raum nicht mehr widerstehen.

Brent packte sie.

Georgia fiel ihm in die Arme.

Er küsste sie.

Oh, das war gut.
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Ella Fitzgerald sang: Spring can really hang you up the most …

Wenn Georgia aus einem tiefen Schlaf erwachte, wusste sie einen flüchtigen Augenblick lang nicht, wer sie war. Dann durchbohrte etwas die Traumwelt und zog sie zum Licht des Tages. Heute Morgen war es Ella. Die CD lief noch immer.

Georgia versuchte die Augen zu öffnen, aber das rechte war zugeklebt. Sie strich mit dem Finger über das Lid, um es zu lösen.

Sie sah ihren Fuß, der unter dem Laken hervorlugte. Sie schob die Hand bis zur anderen Seite der Matratze. Brent war weg. Natürlich, schließlich war es Morgen und nicht mal mehr früh, nach dem grellen Sonnenlicht zu urteilen, das durch die Gardinen fiel.

Guter Gott – hatte sie wirklich so tief geschlafen, mit einem Mann im Bett?

Es war, als hätte sie tagelang geschlafen. Ein krustiger Rand hatte sich innen an ihrer Unterlippe gebildet. Wo ihr Mund gelegen hatte, war die Matratze feucht; die Decke lag zusammengeknüllt in der Ecke, und ein Laken hing über den
Stuhl. Das Einstecklaken war halb heruntergerutscht und hatte den Matratzenschoner mitgenommen, und das freigelegte Stück Matratze sah irgendwie nackt aus. Als hätten wilde Tiere einander in diesem Zimmer zerrissen.

Lächelnd tappte Georgia ins Bad. Sie saß breitbeinig auf dem Klo, als ihr dämmerte, dass sie Little Mama die ganze Nacht im Kerker hatte schmachten lassen.

O Gott, und Nathan auch!

Ihre natürliche Selbstsucht und Wollust waren stärker gewesen als ihr Pflichtgefühl. Hundertmal hatte diese Erkenntnis in der vergangenen Nacht versucht, sich in ihre Gedanken zu schleichen, und hundertmal hatte sie ihr befohlen: Geh weg!

Die vergangene Nacht war Georgias Nacht gewesen. Eine Nacht nur für sie. Sie wollte kein nörgelndes Pflichtgefühl, das ihr den Nachglanz verdunkelte. Wenn sie Scarlett O’Hara sein wollte, die am Morgen selig erwachte, nachdem Rhett sie sich gefügig gemacht hatte, dann war das ihr gutes Recht.

Sie fühlte sich … genommen. Fortgerissen.

Gleich würde sie aufstehen, sich anziehen und Mama aus dem Gefängnis holen, denn das war ihre Pflicht. Aber niemand konnte sie daran hindern, in dem wundervollen Gefühl zu schwelgen, aufrichtig geliebt worden zu sein. Von einem Mann, der ihretwegen in Flammen stand. Ihr ganzer Körper sang ein glückliches Lied, jeder Finger, jeder Zeh. So kann Sex wirken, wenn man verliebt ist.

Es war lange her, dass Georgia aus einem anderen Grund als dem des professionellen Pflichtgefühls mit einem Mann ins Bett gegangen war, und jetzt erinnerte sie sich daran, was ihr am Sex vor allem gefiel: die Klebrigkeit, die gemeinsame Feuchtigkeit, die natürliche Glitschigkeit …


Sie musste duschen und frische Sachen anziehen, und dann würde sie zum Gefängnis fahren und die beiden rausholen. Sie hatten die ganze Nacht dort verbracht, eine Stunde mehr würde sie nicht umbringen.

Georgia wusste noch nicht genau, was sie ihnen erzählen würde – außer dass sie sich große Mühe gegeben hatte, sie herauszuholen.

Ella Fitzgerald klang müde, verhaucht, ein bisschen wehmütig. »I concentrate on you …« Georgia drückte die STOP Taste und gab ihr für den Rest des Tages frei.

Auch im großen Ameisenverband kommt es manchmal vor, dass eine Ameise eine andere findet. Sie ist genauso wie die Millionen Ameisen, die da herumwimmeln – aber irgendwie auch anders. Da gibt es einen Funken, eine Verbindung. Und ehe man sich’s versieht …

Der Vergleich zerschellte an den Klippen der Realität. Wir sind anders als die Ameisen, dachte Georgia. Die Königin legt ihre Eier, und die Drohnen kommen später, um sie zu befruchten. Wir Menschen tun es immer noch gern zusammen, auch um den Fortbestand der Art zu erhalten. So hat der Big Joker es geplant, und so wird es immer sein, ganz gleich, wie viele Reagenzgläser und Ersatzmütter es gibt und wie viele Embryonen man verpflanzt. Die altmodische Art, ein Baby zu machen, ist immer noch die beliebteste.

Natürlich würde es mit Brent kein Baby geben. Georgia hatte die Pille gestern genommen, wie sie es jeden Tag tat.

Vielleicht würde sie sie heute nicht nehmen. Verdammt, vielleicht würde sie sie überhaupt nicht mehr nehmen.

Sie war verrückt nach diesem Mann. In ihrem Bett – Herr im Himmel, da wuchs er über sich hinaus. O ja. Es fühlte sich an, als machten sie ein Baby, und ihr einziger Gedanke
war, Na los, mach mich schwanger. Noch NIE hatte sie so etwas empfunden.

Es brachte sie ein bisschen durcheinander.

Sie zwang sich, nicht daran zu denken. Natürlich war da Brents hübsches Gesicht, das sie ablenkte, und sie wollte nichts anderes, als seinen Mund küssen.

Ihr Schlafzimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Sie würde sich später darum kümmern. Jetzt musste sie für zwei Stunden in die reale Welt zurück.

Sie trat beschwingt unter die heiße Dusche, sang Ellas Lied und betete mit ihr um Schnee, der den Klee verdeckt …

Summend frottierte sie sich ab, und lächelnd rasierte sie sich die Beine, putzte sich die Zähne, gurgelte, spuckte … Sie fühlte sich wie ein albernes, bis über beide Ohren verliebtes Mädchen – verliebt in Brent Colgate, in sich selbst, in das Leben mit all seinen Möglichkeiten.

Ihre Stimmung sank, als sie in ihr Zimmer kam und das Blinken des Anrufbeantworters sah. In der NACHRICHTEN-Anzeige stand eine erstaunliche 23.

Dreiundzwanzig Nachrichten? Sie hatte gar nicht gewusst, dass dieses Display über zweistellige Zahlen verfügte. Was konnte passiert sein? Stand die Welt wieder in Flammen, hatten Terroristen alles in die Luft gesprengt und Freundinnen versuchten, es ihr zu sagen?

Als sie Brent mit in dieses Zimmer genommen hatte, hatte sie als Erstes den Anrufbeantworter auf stumm geschaltet.

Sie wickelte das Badetuch fester um sich und ließ sich auf die Bettkante sinken. Dann zwang sie ihre Hand dazu, sich auszustrecken, und befahl ihrem Finger, auf die PLAY-Taste zu drücken.

Die ersten beiden hatten aufgelegt. Die Dritte zögerte
kurz, bevor sie sprach. »Georgia? Hey, Alma Pickett hier … Hör mal, ich weiß nicht, ob du im Moment fernsiehst? Na, jedenfalls wird es dich sehr interessieren, was da auf Channel 13 kommt. Schalt ein, und ruf mich dann an, okay? Ich bin zu Hause.«

Komisch. Wieso wollte Alma über eine Sendung im öffentlich-rechtlichen Fernsehen reden? Sie und Georgia verstanden sich gut, aber Freundinnen waren sie nicht. Alma rief nur an, wenn ihr die Quilts ausgingen.

Der Apparat piepste. »Hey, Georgia, hier ist noch mal Alma. Du würdest bestimmt abnehmen, wenn du da wärst, aber – meine Güte, manche Leute sind wirklich unverschämt! Ich bin keine Anwältin, aber ich glaube, du hättest allerbeste Chancen vor Gericht. Und ich werde mit Vergnügen für dich aussagen. Das ist unerhört! Ruf mich an.«

In ihrer ersten Verwirrung überlegte Georgia, ob vielleicht irgendein Fernsehreporter ihr geheimes Leben entdeckt und einen Enthüllungsbericht daraus gemacht hatte – aber das war unmöglich. Nur sechs Männer auf der ganzen Welt kannten einen Teil dieses Geheimnisses, und Georgia war die Einzige, die alles darüber wusste.

Anruf fünf bis acht waren wieder ohne Nachricht – wahrscheinlich dieselbe Person, die immer wieder anrief und auflegte. Vielleicht Krystal. Anruferin neun sagte: »Hey, hier ist Krystal«, und sofort war klar, dass noch nichts wieder in Ordnung war. Georgia und Krystal nannten nie ihren Namen. Das brauchten sie nicht. Sie erkannten einander an der Stimme. »Ich versuche dich seit, äh, seit Freitag zu erreichen, und das ist ziemlich frustrierend«, sagte Krystal. »Wenn es keine allzu große Zumutung ist, ruf mich doch an, wenn du diese Nachricht bekommen hast.«


Ihre Stimme klang frostig, und Georgia bekam Gewissensbisse, als sie daran dachte, womit sie letzte Nacht beschäftigt gewesen war, als Krystal anrief. Eine Nacht für sich allein zu haben, das war eine Sache, aber Georgia war komplett abgetaucht, als ihre beste Freundin ihr diesen kleinen Ölzweig entgegenhielt. Und dann hatte Krystal wahrscheinlich die ganze Nacht auf einen Rückruf gewartet.

Die nächste Nachricht stammte von Malone’s Reinigung: Sie hätten den Fleck aus der Leinenjacke herausbekommen, und Miss Georgia könne sie jederzeit abholen.

Wieder drei Aufleger – Krystal, die noch mal checken wollte? –, und dann eine vertraute tiefe Stimme. »Ähm, hallo, Miz Bottoms, hier ist der Sheriff, Bill Allred«, sagte er mit Rücksicht auf jeden, der vielleicht zuhörte. »Wollte nur Bescheid sagen – wir haben dieses, äh, Missverständnis aufgeklärt … Sie können herkommen, die Papiere unterschreiben und Ihre Mutter und diesen jungen Mann abholen, wann Sie wollen. Es ist jetzt kurz nach zehn, und ich fahre nach Hause. Also okay dann, und bye.«

Danach das wiederholte Summen und Klicken einer Person, die anrief und wieder auflegte. Das musste Krystal sein. Sie hatte die ganze Nacht angerufen. Sie weiß, dass ich nicht hier war, dachte Georgia. Na und? Ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann tun, was ich will. Und wer ist denn überhaupt zuerst wütend geworden? Ich doch nicht. Warum soll ich mir ein Bein ausreißen, nur weil sie findet, jetzt ist der Augenblick der Versöhnung gekommen?

Noch eine Nachricht von Alma, die jetzt weniger munter klang. »Georgia? Hier ist noch einmal Alma Pickett. Ich versuche dich zu finden. Hör zu, ich kriege Anrufe von ein paar Kundinnen, und ich muss sagen, ich bin ein bisschen verwirrt.
Wir haben alle dieselbe Sendung gesehen, aber sie sind zu einer anderen Schlussfolgerung gekommen … ich meine, ich möchte es ja nicht glauben, aber die Designs sind so … so ähnlich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das zufällig zustande kommen sollte. Jedenfalls, ich halte mich mit meinem Urteil noch zurück, bis ich von dir gehört habe. Okay? Ruf mich an.« Klick.

Georgia rutschte das Herz in die Hose. Die Erwähnung von »Designs« konnte nur eins bedeuten – und richtig, jetzt kam eine Nachricht von Myna Louise Myrick: »Georgia, hier ist Myna Louise, ich sehe im Moment Channel 13, und was mich angeht, kannst du dir diesen verdammten Quilt bei mir abholen und mir mein Geld zurückgeben. Wenn du eine Bande von schwarzen Abstauberinnen unterstützen willst, von mir aus. Aber bring nicht mich mit deinen Lügen und Tricks dazu, das auch zu tun!«

Georgia drückte die Pausentaste. Sie lief zur Vorderveranda, fegte den Light-Pilot vom Morgen zur Seite und griff nach der Zeitung von gestern. Während sie die Treppe hinaufstieg, blätterte sie das Fernsehprogramm auf und fuhr mit den Fingern an den klein gedruckten Spalten entlang.

19 Uhr (APT) »Die Quiltnäherinnen von Catfish Bend« – Dokumentarfilm – Arme schwarze Frauen, Nachkommen von Sklavinnen, verzieren ihre Quilts mit afrikanischen Stammesmotiven, die über Generationen weitervererbt wurden. (CC)


O Gott. Okay. Erwischt!

Georgia wusste, dass es theoretisch möglich war. Sie hatte zwar nie eine andere Weiße gesehen, wenn sie sich in Catfish
Bend aufhielt, um Quilts zu kaufen, und deshalb hatte sie gehofft, dass ihr Geheimnis sicher sei. Rückblickend betrachtet, war das naiv gewesen. Die Quilts waren schließlich wunderschön, und sie hatte kein Exklusivrecht an ihnen. Die Näherinnen verkauften sie mit Vergnügen an jeden, der dort mit Geld auftauchte.

Den ersten hatte sie vor Jahren in einem schicken Geschenkartikelgeschäft in Fairhope erstanden, und daraufhin beschlossen, Little Mama und Krystal einen solchen Quilt zu Weihnachten zu schenken. Sie hatte die Näherinnen ausfindig gemacht und war quer durch Alabama gegondelt, um welche zu besorgen. Sie fand die Quilts so hübsch, dass sie nicht zwei, sondern gleich vier kaufte. Auf der Heimfahrt musste sie daran denken, wie viel das Geschenkartikelgeschäft bei dem ersten Quilt aufgeschlagen hatte, und sie begriff, dass sie zwei Stück zum doppelten Einkaufspreis verkaufen und so den Preis für die beiden, die sie verschenken wollte, wieder hereinholen konnte. Ein Geschäft war geboren.

Sie hatte sorgfältig darauf geachtet, niemals zu behaupten, sie habe diese Quilts selbst genäht. Aber sie wusste, dass sie damit die gleiche Haarspalterei betrieb wie ein sexbesessener Präsident, der die Bedeutung des Wortes »ist« zerpflückt hatte. Nie hatte sie ein Lob für die Quilts zurückgewiesen, ebenso wenig wie den Profit. Eine Ware teurer weiterzuverkaufen war wirklich das älteste Gewerbe der Welt.

Ihre Beschwingtheit verflog schnell. Sie schloss die Augen und versuchte das Brent-Colgate-Gefühl zurückzuholen. Aber das war wie der Versuch, beim Aufwachen einen entgleitenden Traum festzuhalten: Je mehr man sich bemüht, sich zu erinnern, desto mehr löscht man ihn aus.


 



Die Quilts würden warten müssen. Georgia konnte sich nur annähernd die Wutanfälle vorstellen, die Little Mama in ihrer Zelle hinlegte.

Sie zog ein schickes, ärmelloses weißes Top mit einem schmalen schwarzen Gürtel an, dazu eine schwarze Caprihose und Riemchensandalen. Vor dem Spiegel in der Diele blieb sie stehen und überprüfte ihr Aussehen.

Whizzy kam schwanzwedelnd durch die Hundeklappe herein. Georgia bückte sich, um seine Ohren zu kraulen. »Armer Whiz, alle ignorieren dich, was? Alles klar, mein Junge?« Er wedelte mit dem Schwanz und lächelte.

Sie wollte auf die Veranda hinausgehen. Die Tür klemmte. Sie drückte dagegen. Die Tür gab ein wenig nach. Etwas blockierte sie. Georgia drückte fester. Was immer es war, es rutschte schwer über die Veranda. Ssschhh.

Sie schob den Kopf durch den Türspalt, um herauszufinden, was es war. Sie sah einen Pappkarton voller Plunder. Obenauf lag ein Sonnenbarsch aus Plastik, auf eine Platte montiert.

Georgia kannte diesen Fisch.

Wenn man auf den roten Knopf drückte, würde der Fisch zappeln und »Elvira« singen.

Georgia hatte letztes Jahr im Dollar General-Superstore gutes Geld für dieses Ding bezahlt und es Krystal zu Weihnachten geschenkt, elegant verpackt und mit feierlichem Getue. Seit der Highschool machten sie einander solche Gaggeschenke.

Sie achtete darauf, den roten Knopf nicht zu berühren, aber das Lied fing trotzdem an, als sie das Ding aus dem Karton nahm. Der Fisch zappelte und bewegte sein abscheuliches Maul. »Elvi-RA!« Es war nicht abzustellen – wenn er
einmal angefangen hatte, sang er das Lied bis zum Ende. Das war ein Teil des Witzes.

Giddyup a-oom papa oom papa mau mau.

Unter dem Fisch lag ein Affe, der Becken zusammenschlug und Salto sprang. Ein blau-weiß-roter Stirnreifen mit Flittersternen an Spiralfedern. Ein Knuddelstein mit aufgeklebten Augen. Ein Dackel mit einer Weihnachtsmannmütze, der »Jingle Bells« bellte.

Das waren Georgias Weihnachtsgeschenke für Krystal, jedes einzelne liebevoll in die Originalverpackung zurückgelegt, mit dazugehöriger Karte und Schleife. Dieser Karton war ein Museum ihrer Freundschaft mit Exponaten aus zwanzig Jahren. Die Reagan-Puppe »mit beweglichen Gliedern!« . Eine Nancy-Reagan-Halloween-Maske. Ein Paar »Klick-Klacks«, Acrylkugeln an einer Schnur, die lautstark aneinanderprallten – ein Spielzeug, das Mitte der siebziger Jahre ungefähr zehn Sekunden lang rasend populär gewesen war. Eine Sparbüchse in Gestalt eines vorgebeugten Hinterwäldlers mit einem Münzschlitz in der Arschritze.

Auch Georgia hatte jedes Jahr ein Gaggeschenk von Krystal bekommen, aber es wäre ihr schwergefallen, auch nur ein einziges zu nennen. Okay, eins, von vor vielen Jahren: ein Maiskolben an einem Stock mit dem Etikett »Premium Rückenkratzer«. Diese Geschenke sollten ein Scherz sein, dachte Georgia – ein Spaß für den Augenblick, und einen Tag nach Weihnachten flogen sie mitsamt der zerknüllten Verpackung auf den Müll.

Aber Krystal hatte jedes blöde kleine Geschenk behalten, als wären es wertvolle Antiquitäten.

Und hatte diesen Karton dann ohne ein Wort vor Georgias Haustür abgestellt. Konnte man es noch endgültiger sagen?


Georgia ging zum Telefon in der Küche und wählte die vertraute Nummer. Die letzten vier Noten der Tonwahl klangen immer wie ein kleines Lied in ihrem Ohr: »Jetzt kommt Krystal!«

Das Telefon klingelte und klingelte. Niemand nahm ab, kein Anrufbeantworter meldete sich.

Georgia ging hinaus zu ihrem Wagen. Das alles fühlte sich an wie einer von diesen frustrierenden Träumen, in dem man sich angestrengt bemüht, eine wichtige Aufgabe zu erledigen, an die man sich nicht genau erinnern kann, während dauernd irgendwelche Hindernisse auftauchen. Statt sich die Zeit zu nehmen, rückwärts aus der Einfahrt zu fahren, tat sie, was sie als Teenager immer getan hatte: Sie fuhr quer durch den Garten und mit kreischenden Reifen hinaus auf die Magnolia Street.

Hoffentlich kam sie nicht zu spät.

Krystal wohnte in dem weitläufigen, eingeschossigen alten Haus ihrer Eltern in der Live Oak Street. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie ein Vermögen ausgegeben, um das Haus zu entkernen, Strom- und Wasserleitungen, Küche und Bad zu erneuern und den Garten mit Pavillons, Pergolas, Spalieren, Wasserfällen, Vogelhäuschen und Statuen von Zwergen und Elfen sowie klassischen griechischen, nackten Damen aufzumotzen. Für Georgias Geschmack erinnerte all das viel zu sehr an Cottages und kleine Mädchen, und es hatte nicht das Geringste mit Krystals Persönlichkeit zu tun, aber Krystal war voll und ganz in dem Projekt aufgegangen. Als nach der Neugestaltung alles ein wenig nachgewachsen war, musste Georgia zugeben, dass der Garten auf eine kitschige Weise ganz hübsch aussah.

Was nicht dazu passen wollte, war der große weiße Möbelwagen,
der davor stand. An der Seitenwand war ein gekrönter Mann zu sehen, der auf einem bockenden Lastwagen ritt: Charlie Ross Regal Moving.

Georgia blieb fast das Herz stehen. Seit dem Auftritt vor den Frauen waren keine achtundvierzig Stunden vergangen. War es möglich, dass Krystal sich so schnell zum Wegziehen entschlossen und alles in die Wege geleitet hatte?

Natürlich. Georgia wusste, dass man Charlie Ross kurzfristig beauftragen konnte. Und wenn es in Six Points eine gab, die noch entschlossener als Georgia zu Werke ging, wenn sie sich einmal entschieden hatte, dann war es Krystal.

Georgia parkte vor dem Möbelwagen und versperrte ihm den Weg. Sie bemerkte, dass das Schild neben dem Briefkasten ausgewechselt worden war. Statt WÄHLT WIEDER BÜRGERMEISTERIN LAMBERT stand da jetzt ZU VERKAUFEN.

Sie schaute hoch und entdeckte Krystal vorn auf der Veranda. Sie nahm einen Geranienkorb von einem Haken.

Ihre Blicke trafen sich.

Georgia wusste, sie würde alles in Ordnung bringen können. Sie brauchte sich Krystal nur zu Füßen werfen und sie überzeugen, dass alles ein Riesenmissverständnis gewesen war.

Sie stieg aus. »Was, zum Teufel, soll das?«, waren die ersten Worte, die aus ihrem Mund kamen. Sie hatte nicht so streitsüchtig klingen wollen, aber das alles war zu beunruhigend – der Möbelwagen, das »ZU VERKAUFEN«-Schild.

Krystal wandte sich ab und ging ins Haus. Die Fliegentür schlug laut hinter ihr zu.

Na schön, und wer spielt jetzt Spielchen? Georgia lief über den Gehweg, unter dem Weidenspalierbogen hindurch und ohne anzuklopfen durch die Tür.


Es war ein erschreckender Anblick: In der blitzblanken Diele, die von vorn bis zur Hintertür reichte, lang wie eine Bowlingbahn, stand kein einziges Möbelstück mehr.

»Krystal?« Ihre Stimme hallte durch den Flur.

»Hier hinten.«

Zwei große Möbelpacker wuchteten eine Kommode aus dem Zimmer des verstorbenen Mr. Lambert. Georgia drückte sich um sie herum und lief weiter nach hinten.

In der Küche stand Krystal mitten in einem Chaos aus Kartons und zerknülltem Papier und wickelte ein geschliffenes Kristallglas in ein Stück Zeitung. Sie trug ihre Samstagskleidung, ein Männerhemd aus Flanell und eine braune, durchlöcherte Cordhose. Sie blickte kaum auf. »Ich hab mich schon gefragt, ob du noch mal auftauchst.«

Georgia hatte sich unterwegs eine Rede zurechtgelegt. »Hör zu, Krys. Ich will dir nur eins sagen …«

»Nein, Moment. Du darfst immer als Erste reden«, sagte Krystal. »Und dann kann ich nur noch das sagen, was übrig bleibt.«

Georgia war ein bisschen verblüfft über diesen Vorwurf und zog es vor, nicht zu antworten.

»Ich hinterlasse geordnete Verhältnisse«, erklärte Krystal. »Die Konten der Stadt sind bis auf den letzten Cent ausgeglichen. Alles, was unterschrieben werden muss, ist unterschrieben. Ich habe einen förmlichen Brief an den Stadtrat verfasst. Meine Personal- und Steuerunterlagen befinden sich in einer Schachtel auf meinem Schreibtisch. Falls jemand danach fragen sollte.«

Georgia versuchte es trotzdem. »Krystal, du kannst nicht einfach abhauen.«

»Doch. Wie du siehst, kann ich das«, sagte Krystal. »Kein
Gesetz verbietet mir zurückzutreten, wenn ich die Nase voll habe.«

»Hör mal, wenn das, was ich vorgestern gesagt habe, der Grund sein sollte … Du glaubst nicht, wie leid mir das tut.«

»Spar dir das für jemanden, dem das nicht scheißegal ist«, sagte Krystal, und es klang nicht unfreundlich. »Diesmal geht es nicht um dich, Georgia. Ob du es glaubst oder nicht, es geht nicht … immer .. um dich.«

Okay, schön, das hab ich verdient, dachte Georgia: Sie hat mich die ganze Nacht angerufen, und ich war nicht für sie da. Aber einen Möbelwagen zu bestellen, damit ich ein schlechtes Gewissen kriege, ist doch eine totale Überreaktion! Manchmal benimmt Krystal sich wie ein dummes Gör.

Ich hab doch nur versucht, sie vor sich selbst zu beschützen! Aber jetzt war nicht der Augenblick, die Fakten zu klären. Jetzt war es Zeit für aufrichtige Entschuldigungen. Georgia versuchte es noch einmal. »Könntest du mir nicht wenigstens …«

Krystal schnitt ihr das Wort ab. »Ich habe gesagt, spar’s dir.«

»Okay.« Georgia faltete die Hände.

»Tatsächlich hast du mir sogar einen Gefallen getan«, sagte Krystal. »Ich hatte keine Ahnung, wie festgefahren mein Leben hier war. Erstickend. Ein kläglicher Ersatz für ein Leben. Und ein bescheuerter Job.«

»Sag das nicht. Du bist eine fabelhafte Bürgermeisterin. Ich habe kürzlich noch mit Irma Winogrand darüber gesprochen, was für eine großartige Arbeit du hier machst.«

»Ich habe mich immer darauf verlassen, dass du mir keinen Bullshit erzählst.« Krystal legte ein Weinglas auf die Seite und wickelte Papier um den Kelch. »Ich bin aus dem Rennen ausgestiegen und habe Larry Withers als Vertreter des
Rats meinen Rücktritt übermittelt. Du hast mir wirklich geholfen, die Wahrheit zu erkennen. Ich hab’s nicht nötig, mir diesen ganzen Mist zuzumuten, nur um dann gegen Madeline Roudy zu verlieren.«

»Aber du könntest auch gewinnen«, entgegnete Georgia. »Es gibt immer noch mehr Weiße als Schwarze in dieser Stadt, oder?«

»Hast du vergessen, dass ich sie eingemeindet habe?«, fragte Krystal. »Sie haben zweihundertdreiundachtzig mehr registrierte Wähler als wir. Du siehst hier die letzte weiße Bürgermeisterin, die Six Points jemals haben wird. Und das ist sicher gut so. Sie werden besser für ihre Leute arbeiten, als wir es je getan haben.«

»Du willst also einfach kneifen? Kneifen und weglaufen? Ehrlich, das überrascht mich. Als Drückebergerin hab ich dich nie gesehen.«

»Ach, hör doch auf. Du weißt, dass Gesülze bei mir nicht funktioniert.« Krystals Augen blitzten hinter den Brillengläsern.

»Krystal, warum hast du die Geschenke zurückgebracht?« Georgia konnte nichts daran ändern, dass sie jetzt mit einer leisen, kläglichen Kinderstimme sprach. »Du hast sie von mir bekommen. Man gibt keine Geschenke zurück, bloß weil man wütend auf jemanden ist.«

»So war das auch nicht gemeint«, sagte Krystal.

»Na, so kam es mir aber vor.« Gern hätte sie gesagt, wie schön sie es fand, dass Krystal ihre Geschenke all die Jahre hindurch aufbewahrt hatte, aber das ließ sie bleiben.

»Ich hab nur so viel eigenen Plunder«, erklärte Krystal. »Wahrscheinlich werde ich zu Anfang in einem Apartment wohnen, und da hab ich für die Hälfte meiner eigenen Sachen
keinen Platz, von dem Kram meiner Mutter ganz zu schweigen … Ich hab in den letzten zwei Tagen eine Menge Zeug verschenkt.«

»Bitte mach das nicht«, bat Georgia. »Lass die Sachen zurückbringen  – ich bezahl’s.«

»Zu spät«, sagte Krystal. »Lass mich jetzt in Ruhe, Georgie. Ich hab noch viel zu tun, und diese Jungs rechnen stundenweise ab.«

»Sag nicht, dass du wütend auf mich weggehst«, rief Georgia. »Sag mir, was ich tun soll, sag mir, was ich sagen soll!«

»Georgia, bitte! Ich kann doch gar nicht wütend auf dich sein. Du hast mir einfach geholfen, meine rosarote Brille abzunehmen, das ist alles. Du hast die ganze Zeit gesehen, wie es wirklich war.«

»Wovon, zum Teufel, redest du?«

»Es sollte nicht sein«, sagte Krystal. »Ich begreife eben nur langsam, das ist alles.«

Ah. Jetzt verstand Georgia. Dieses Gespräch wollte sie nicht führen. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen. Sie hegte solche Gefühle für Krystal nicht, und sie würde es auch nie tun. »Das ist nicht der wirkliche Grund, weshalb du weggehst.«

Krystal antwortete nicht. Sie nahm das nächste Glas vom Regal und rollte es in Papier ein.

»Wo willst du überhaupt hin?«, fragte Georgia.

»Nach Atlanta. Ich versuche mein Glück in der Großstadt. Ich kenne da zwei Frauen, bei denen ich wohnen kann, bis ich was Eigenes finde.«

»Und was ist mit den Sachen im Möbelwagen?«

»Wird alles eingelagert«, antwortete Krystal. »Diesmal reise ich mit leichtem Gepäck.«


»Krystal, wir beide müssen darüber reden. Komm zu mir, wenn du hier fertig bist. Ich hab noch einen Rest Kuchen, und ich mache uns Kaffee. Und dann reden wir miteinander. Okay? Bei mir war in letzter Zeit alles so verrückt, dass ich dich überhaupt nicht mehr gesehen hab.«

Krystal gestattete sich ein Lächeln. »Hört sich gut an. Okay.«

»Vorher muss ich nur noch eine Sache unbedingt erledigen. Aber dann bin ich zu Hause und warte auf dich.«

Krystal verzog das Gesicht. »Ach so. Verstehe.«

»Was verstehst du?«

»Hör zu, Georgia, lauf nur los und erledige deine total wichtigen Angelegenheiten. Wenn ich Zeit habe, komme ich bei der Abfahrt noch vorbei.«

»Nein, tu das nicht. Pass auf: Mama ist ausgeflippt und hat die Nacht im Gefängnis verbracht. Eine lange Geschichte, ein Riesenirrtum, aber ich muss sie da rausholen. Und dann fahre ich geradewegs nach Hause und warte auf dich, hörst du? Versprichst du mir, dass du kommst?«

»Deine Mutter ist im Gefängnis? Georgia, wieso um alles in der Welt schwatzt du hier noch mit mir? Na los!«

»Ich dachte, du fährst vielleicht weg, ohne dich zu verabschieden.«

Krystal schüttelte den Kopf. »Das würde ich nie tun.«

Auf dem Weg zur Tür fiel Georgia die Rede ein, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Hey, ich liebe dich, Krystal. Falls das was bedeutet.«

Krystal drehte sich nicht um. Sie knickte den Rand des Papiers in das Kelchglas. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich dich auch.«
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Das Gerichtsgebäude war ein Palast im »Greek Revival«-Stil mit mächtigen ionischen Säulen und einer schimmernden weißen Kuppel, erbaut von den reichen Baumwollpflanzern, denen das County vor dem Bürgerkrieg gehört hatte. Wenn Georgia die Marmortreppe hinaufstieg, hatte sie immer das Gefühl, den Verwaltungssitz eines sehr viel großartigeren Countys zu betreten. Eine erstaunliche Vorstellung, dass Six Points vor dem Bürgerkrieg eine der reichsten Städte in Alabama gewesen sein sollte. Seitdem war es stetig bergab gegangen. Das Gerichtsgebäude war nie renoviert worden; nur die Kuppel hatte alle paar Jahre einen neuen weißen Anstrich bekommen. Die Uhr über dem Portikus war schon vor Georgias Geburt stehen geblieben.

Der Lärm einer Schulklasse hallte durch die Rotunde. Georgia stieg die Treppe empor, die im Kreisbogen an der Wand entlang nach oben führte. Kinder polterten im ersten Stock umher und spähten in die Vitrinen mit denselben verstaubten Konföderiertenflaggen, die dort schon in Georgias Kindheit ausgestellt worden waren.

Sie winkte der Lehrerin zu, ihrer alten Klassenkameradin Cindy Helms, und ging weiter die Treppe hinauf bis zum Gefängnistrakt. Ein paar Kinder verfolgten sie mit ihren Blicken. Zweifellos erzählten sie einander immer noch Gruselgeschichten von Gefangenen, die sich dort oben in den Zellen erhängt hatten und deren gespenstische Gesichter vom Blitz in die Scheiben der bleiverglasten Fenster geätzt worden waren.

Der Absatz im zweiten Stock mündete in einen kleinen Vorraum mit Plastikstühlen wie im Wartezimmer eines
Zahnarztes. Durch das Sicherheitsglas im Fenster erkannte Georgia die verschwommenen, zweifach reflektierten Umrisse eines Mannes in Uniform.

Der Lautsprecher knisterte. »Kann ich Ihnen helfen?«

Georgia nannte ihren Namen und erklärte, warum sie hier sei. Der Deputy ließ seinen Blick an ihrem Körper herabgleiten, während er überlegte, ob er ihr helfen solle. Sie schenkte ihm ein breites Lächeln.

Kurz darauf drückte der Deputy den Summer und ließ Nathan ins Wartezimmer kommen. Der Junge war anscheinend unversehrt; er trug immer noch seine weiten Baseballklamotten aus glänzendem Polyester und die schwarze, bis zum Hals geschlossene Windjacke.

»Wo ist Mama?«, fragte Georgia. Nathan zuckte die Achseln.

Sie winkte, um den Mann hinter der Scheibe auf sich aufmerksam zu machen.

Der Lautsprecher knisterte wieder. »Ja?«

»Was ist mit meiner Mutter?«

Der Deputy drehte sich mit seinem Stuhl herum und sprach mit jemandem, der hinter ihm stand. Dann beugte er sich wieder zum Mikrofon. »Sie will nicht rauskommen.«

»Was? Warum nicht?«

»Sie sagt, sie hat keine Tochter. Ihre Tochter ist tot.«

»Die Frau ist dement«, sagte Georgia. »Kann ich bitte mit ihr sprechen?«

»Zivilisten haben hier keinen Zutritt. Warten Sie.«

»Dammich«, sagte Nathan. »Die alte Lady ist echt stinkig auf dich.«

Georgia drehte sich um. »Würdest du dich bitte hinsetzen und die Sache mir überlassen?«


»Sie sagt, sie streicht dich aus ihrem Testament, weil du uns die ganze Nacht hiergelassen hast«, erklärte Nathan. »Na und?«, fuhr er fort, als er ihr Gesicht sah. »Hat sie gesagt.«

»Wann hast du mit ihr gesprochen?«

»Die ganze Nacht. Sie hält ja nie die Klappe. Hat mir alles über dich erzählt. Was du immer für’n Ärger hattest, als du in meinem Alter warst.«

Georgia war überrascht, dass der Sheriff sie zusammen eingesperrt hatte. Nein, sagte Nathan, ihre Zellen hatten einander am Flur gegenübergelegen. Is’n kleiner Knast, meinte er.

»Kleiner als der in New Orleans?« Georgia beobachtete seine Reaktion.

Er wollte antworten, aber dann sah er sie an. »Was glaubst du? Dass ich schon mal im Knast war?«

»Warst du nicht?«

»Nur als Besucher.«

»Gut. Freut mich zu hören. Lass uns zusehen, dass es so bleibt.«

»M-hm.«

»Aber du bist schon mal verhaftet worden«, sagte sie.

Nathans Rücken straffte sich. Plötzlich war er einen Kopf größer. »Was?«

»Du hast mich verstanden.«

»Woher weißt du das? Hat Mamaw es dir erzählt?«

»Ich wusste es nicht.« Georgia lächelte. »Du hast es mir gerade bestätigt.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wieso willst du mich austricksen?« Er zog die Lippen zu einem kleinen Punkt zusammen und schob ihn an die Seite seines Gesichts – genau wie Georgia es tat, wenn sie sich ärgerte.


Bis zu diesem Augenblick hatte sie es nie wirklich gefühlt. Sie hatte es im Kopf gewusst, war aber nie körperlich von dem Gedanken berührt worden, dass Nathan wirklich ihr Sohn war.

Sie drückte eine Hand auf den Mund und empfand einen geradezu wilden Drang, ihm die Arme um den Hals zu schlingen. Ihr wurde klar, dass er jetzt seit zwei Tagen hier war, ohne dass sie ihn berührt hatte.

Er starrte sie an. »Was ist?«

»Oh«, sagte sie, »o Gott, o Nathan, es tut mir leid. Du hast recht. Ich will dich wirklich nicht austricksen. Haben sie dir zu essen gegeben?«

»Ja.«

»Aber ich wette, du hast immer noch Hunger.«

Er nickte.

Der Türsummer hinter ihnen ertönte. Little Mama erschien mit einem Mann in Uniform, der sie am Arm führte. Sie schob seine Hand weg und wandte sich an Georgia. »Das wurde aber auch Zeit, verdammt.«

Der Mann sagte: »Machen Sie’s gut, Little Mama.« Die Tür summte wieder, und er verschwand.

»Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«, fragte Mama.

»Fang jetzt ja nicht so an! Hab ich dir nicht gesagt, du sollst das Luftgewehr im Schrank lassen?«

»Ich hab denen gesagt, ich hätte keine gottverdammte Tochter, meine Tochter wäre sicher tot, wenn sie mich die ganze Nacht in diesem gottverdammten Höllenloch verrotten lässt!«

»Hör sofort auf zu fluchen«, wies Georgia sie zurecht. »Da unten sind Kinder, die dich hören können.«

»Von mir aus kann der verdammte Billy Graham da unten
sein«, erwiderte Little Mama. »Mir egal, und wenn der verdammte Papst aus Rom da unten ist …«

»Okay, Mama«, sagte Georgia laut. »Ich hab’s verstanden.«

Aus dem Lautsprecher kam ein elektronisches Klicken. »Miss Georgia, ich brauche hier Ihre Unterschrift, wenn Sie so nett sein würden.« Der Deputy schob eine Stahlschublade mit einem Clipboard herüber. Georgia unterschrieb und legte das Clipboard freundlich lächelnd wieder in die Schublade. Der Deputy grinste idiotisch zurück.

Georgia sammelte ihre haftentlassenen Sträflinge ein und trieb sie die Treppe hinunter.

Die Schulkinder standen in Zweierreihen abmarschbereit an der Wand. Sie glotzten Nathan an, den offenkundigen Verbrecher in der Gruppe. Ein frech aussehendes Mädchen mit einem waagerechten Pony bedachte ihn tatsächlich mit dem bösen Blick. Georgia musste sich beherrschen, um ihr nicht die Zunge herauszustrecken.

Irgendwie gelang es Little Mama, still zu bleiben, bis sie das Gebäude verlassen hatten. Es war unfair, dachte Georgia, aber wenn man sich vielleicht mal wünschte, sie würde etwas vergessen, dann tat sie es nicht. Zum Beispiel, dass sie die Nacht im Gefängnis verbracht hatte. Wieso konnte ihr das nicht einfach entfallen?

Nathan trottete hinter ihnen her und wippte mit dem Kopf im Takt einer unhörbaren Musik. Lautlos tat er kund, dass er mit diesen zankenden alten weißen Ladys nichts zu tun hatte. Aber es schien ihm gut zu gefallen, wenn Little Mama fluchte. Er kicherte bei jedem »gottverdammt« und »Bullshit«. Georgia war fassungslos bei der Vorstellung, dass die beiden die ganze Nacht miteinander geredet hatten. Der
Junge musste allerlei von ihr gehört haben. Gut zu sehen, dass sie ihn immer noch amüsierte.

Der Honda war ein Backofen in der mittäglichen Augustsonne. Die beiden stöhnten und meckerten auch, als die Fenster heruntergedreht waren, der Motor lief und die Klimaanlage so viel kühle Luft in den Wagen pumpte, wie sie nur konnte.

»In diesem Auto wird zu viel gejammert«, erklärte Georgia mit Entschiedenheit. »Ich könnte ein kleines Dankeschön von euch beiden gebrauchen. Ihr wärt immer noch da drin, wenn es mich nicht gäbe.«

»Ich hab nix gemacht, wofür ich da reingemusst hätte«, meinte Nathan.

»Ich auch nicht«, sagte Little Mama.

»Mama! Du hast den Deputy geschlagen – zweimal! –, und dein blödes Luftgewehr hat den anderen in den Hintern geschossen.«

Nathan gackerte.

»Lach nicht, Nathan Blanchard. Du kannst von Glück sagen, wenn sie dich ohne Vorstrafe laufen lassen.« Tatsächlich war gegen keinen von beiden Anklage erhoben worden. Das hatte Georgia sich vom Deputy bestätigen lassen, bevor sie unterschrieb.

»Binkam Blanchit«, sagte Nathan.

»Was?«

Er wiederholte es, bis sie verstanden hatte: Ich bin kein Blanchard.

Georgia drehte den Rückspiegel so, dass sie sein Gesicht sehen konnte. »Das ist der Name deines Daddys.«

»Sagst du«, antwortete Nathan. »Ich hab ihn nie gesehen. Hat sich nie die Mühe gemacht, mich zu sehen.«

»Na, und wie ist dann dein Name?«


»Hab kein, denk ich.«

Sie lächelte. »Nathan Habkein? Freut mich, dich kennenzulernen.«

Sein Gesicht wirkte sehr ernst. »Ich hab immer Jordan genommen, weil Mamaw so heißt.« Er schwieg kurz. »Aber ein Jordan bin ich auch nicht.«

»Du kannst Nathan Bottoms sein, wenn du willst«, sagte Georgia.

Er schaute sie im Rückspiegel an. »Ich glaub nicht.«

Little Mama lachte. »Warum soll er unseren Namen benutzen? Seiner ist doch okay.«

»Darum«, sagte Georgia.

Sie spürte Nathans Blick im Nacken. Die richtige Antwort lautete: »Weil er mein Sohn ist, Mama«, aber sie hatte keine Lust, das zu erläutern. Hoffentlich würde Nathan das verstehen. Oder wenigstens den Mund halten.

»Nathan wird noch eine Nacht bei uns bleiben müssen, Mama. Ich gebe ihm wieder das blaue Zimmer. Und ich möchte dich wirklich bitten, nicht noch mal die Polizei zu rufen.«

»Warum sollte ich?«

»Keine Ahnung«, sagte Georgia. »Aber du hast es getan. Deswegen habt ihr beide die Nacht im Gefängnis verbracht, weißt du noch?«

»Ich habe nichts dergleichen getan«, entgegnete Little Mama. »Nathan ist ein guter Junge.«

Diese Bekanntmachung kam so unerwartet wie Mamas Liebeserklärung an die Supremes. Georgia schaute in den Rückspiegel und sah, dass Nathan mit spöttischem Grinsen ihren überraschten Gesichtsausdruck nachäffte.

»Yeah, wir sind jetzt dicke Freunde«, sagte er. »Stimmt’s nicht, Mama?«


Georgia drehte sich zu Little Mama um. »Ist das wahr?«

»Ja«, sagte Mama. Sie hätten eine Menge gemeinsam. Beide liebten die Footballmannschaft der Louisiana State University und konnten die aus Tennessee nicht ausstehen. Beide aßen gern Maisbrot aus weißem Mehl, nicht aus gelbem, und ohne Zucker. Beide liebten Clint-Eastwood-Filme, nur nicht den mit dem Affen. Es sei erstaunlich, sagte sie, dass zwei Fremde so viele Gemeinsamkeiten haben konnten.

»Du willst mich jetzt nur verrückt machen«, meinte Georgia.

»Nee«, sagte Nathan. »Wir haben echt ’ne Beziehung aufgebaut, ich und sie.«

»Sie und ich«, verbesserte ihn Georgia.

Angesichts von Mamas Neigung, bei der erstbesten Gelegenheit »Nigger« zu sagen, konnte sie sich kaum vorstellen, dass diese Beziehung von Dauer sein würde. Einstweilen aber war es besser, als wenn sie einander hassten. Mamas Demenz erwies sich also doch noch als Vorteil. Sie war jeden Tag ein bisschen weniger sie selbst. Bald würde sie ein völlig anderer Mensch sein. Vielleicht würde Georgia sich dann mit ihr verstehen.

Zu Hause bereitete Georgia einen Riesenlunch aus Backhuhn, Erbsen, Scheibentomaten und Biskuitbrötchen aus der Dose mit hausgemachter Feigenmarmelade zu. Als Nathan angefangen hatte zu essen, gab er keinen weiteren Kommentar mehr ab. Little Mama vergaß, wie wütend sie gewesen war, und schlang drei von den Brötchen hinunter.

Während die beiden aßen, lief Georgia nach oben, um den Anrufbeantworter abzuhören. Keine Nachrichten. Sie wählte Krystals Nummer, um ihr zu sagen, sie sei jetzt zu Hause.

Es klingelte dreimal, dann meldete sich eine Tonbandstimme:
»Die Nummer, die sie gewählt haben, ist zur Zeit nicht vergeben.«

Krystal würde vorbeikommen. Sie hatte es versprochen.

Sie glaubte nicht, dass Krystal wirklich für immer wegziehen würde. Auch wenn ihre Sachen auf dem Lastwagen lagen. Ein Lastwagen kann zurückfahren. Sachen lassen sich wieder dahin bringen, wo sie gewesen sind.

Zur Zeit sah es aus, als marschierte Georgia an allen Fronten geradewegs in die Katastrophe, aber allmählich tat sich vage ein Weg durch den ganzen Schlamassel auf. Als Erstes musste sie Krystal überreden, doch hierzubleiben, oder, wenn nötig, sie für ein paar Wochen nach Atlanta ziehen lassen, damit sie sich abregen und wieder zurückkommen konnte. Als Nächstes musste sie Nathan ein ordentliches Abendessen zubereiten und ihn morgen mit einer Umarmung und ohne Groll wieder nach Hause schicken. Danach ginge es nur noch darum, Mama zu beruhigen, das Problem mit den Quilts zu lösen und ihr Leben wieder ins Lot zu bringen.

Ihr Leben.

Plötzlich gehörte zu Georgias Leben mehr als nur sie selbst. Da war Nathan – und ein neuer Mann für den Samstagabend.

Vielleicht nicht nur für dem Samstag. Wenn sie es sich recht überlegte, wäre ihr dieser Mann eigentlich für jeden Abend der Woche recht.

Die Erinnerung an ihre Nacht mit Brent perlte schon den ganzen Tag in ihr wie ein wunderbarer, frischer Champagner. Eine großartige Nacht wie die vergangene verlieh der Atmosphäre des folgenden Tages eine besondere Note.

Als sie Little Mama versorgt und zu ihrem Mittagsschläfchen
hingelegt, die Telefone ausgestöpselt und im Schrank verstaut hatte (für den Fall, dass Mama noch einmal den Drang verspüren sollte, die Cops zu rufen), pflanzte sie Nathan mit einer Riesenschüssel Chips vor den Fernseher und ging dann zum Apartment, um nach dem Abend mit Sheriff Bill aufzuräumen.

Sie fand seinen Umschlag unter der Sturmlampe, faltete die Scheine zusammen und steckte sie in die Tasche ihres Kleides. So lieb von ihm, dass er in dem Riesendurcheinander noch daran gedacht hatte, ihr ein Geschenk zu hinterlassen.

Sie kehrte ins große Haus zurück, um ihr Zimmer aufzuräumen. Sie nahm die Bettwäsche vom Boden und trug sie hinaus zur Waschmaschine. Unterwegs drückte sie das Gesicht in die Laken und atmete den letzten Hauch Erinnerung an Brent Colgate ein.

Als die Waschmaschine lief, füllte sie einen Eimer mit Seifenlauge und trug ihn in ihr Schlafzimmer.

Sie schaltete das Uhrenradio ein – ein tanzbares Madonna-Stück mit stampfendem Beat, perfekt zum Putzen. Sie moppte und tanzte und wackelte mit dem Hintern, während sie arbeitete. Der Mopp fegte ein Stück Papier unter dem Bett hervor.

Sie bückte sich und stellte fest, dass es kein Stück Papier war, sondern ein Briefumschlag.

Ein verschlossener weißer Umschlag, auf dem in handgeschriebenen kleinen, präzisen Buchstaben GEORGIA BOTTOMS stand.

Ihr Herz schlug schneller. Sie kannte die Handschrift nicht.

Wie, zum Teufel, kam das in ihr Zimmer?


Dass es ein Geschenk von jemandem sein könnte, das sie versehentlich mit hierhergebracht, verloren und mit dem Fuß unter das Bett geschoben haben könnte – das war unmöglich.

Georgia hatte ihre Buchführung im Kopf. Sie wusste auf den Penny genau, wie viel Geld hereinkam und hinausging. Von jedem nahm sie so viel, wie er geben konnte; das war ihre Tariftabelle, und sie wurde angepasst, wenn jemand schwierige Zeiten durchmachte und einen Rabatt oder selbst ein Geschenk brauchte …

»Ach, sei still«, sagte Georgia und schaltete das Radio aus. Sie wusste, was in diesem Umschlag war: Ärger.

Sie riss den Umschlag auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt dünnes Briefpapier heraus, in dem ein paar Geldscheine lagen.

Ein Hunderter. Ein Zwanziger. Drei Fünfer.

Die Nachricht war in den gleichen handschriftlichen Druckbuchstaben verfasst wie die Aufschrift auf dem Umschlag.

 



Liebe Georgia,

Überraschung!

Ich wette, du hast nicht damit gerechnet, das hier unter deinem Kopfkissen zu finden.

 



Georgias Blick huschte zum unteren Rand des Blattes, um die Unterschrift zu lesen. Aber da stand kein Name. Nur die Worte

 



Du weißt schon wer.


 



Sie schaute wieder nach oben.

 



Wenn du diesen Brief liest, werden wir die Nacht miteinander verbracht haben. Eine Nacht voll großer Leidenschaft, wenn das, was ich über dich gehört habe, stimmt. Ich freue mich wirklich darauf. Mitten in der Nacht werde ich dich in meinen Armen halten und dir sagen, dass ich glaube, wir sind füreinander geschaffen.

 



So war es gewesen. Gegen drei Uhr morgens hatte Brent sie aufgeweckt und ihr genau diese Worte ins Ohr geflüstert. Georgia hatte gelächelt und ihn geküsst, und dann war sie wieder eingeschlafen.

Ohne sich träumen zu lassen, dass sie in den Armen einer Schlange lag.

 



Seit meine Schwester mir ihre Nöte anvertraut und mich um Hilfe gebeten hat, freue ich mich darauf, dich kennenzulernen. Ich habe eine Menge Strippen ziehen müssen, um zu der Kirche versetzt zu werden, die ihr Mann damals verlassen musste – und zwar ziemlich unvermittelt, wie du dich erinnern wirst. Meine Freunde bei der Baptist Convention Alabama waren überrascht, als ich die Versetzung von einem Kuhdorf in ein anderes beantragte, aber schließlich haben sie meinen Antrag genehmigt. Und hier sind wir!

Ursprünglich hatte ich den Plan, dich kennenzulernen, dein ruchloses Treiben zu erforschen und dich dann vor der Öffentlichkeit als das zu entlarven, was du bist.

Aber als ich dich sah, musste ich diesen Plan aufgeben.

Du bist eine außergewöhnlich schöne Frau, über alle Maßen bezaubernd. Mir wurde klar, dass ich meine Ziele auf eine Weise erreichen konnte, von der alle Beteiligten etwas haben würden.


Sogar du, wenn du mitspielst.

Beiliegend findest du 135 Dollar. Ich glaube, das ist dein aktueller Tarif, jedenfalls für Männer des Klerus. Was du anderen berechnest, weiß ich nicht. Bitte nimm sie mit meinem Dank. Ich weiß, du warst jeden Cent wert.

Aber ich muss dich warnen. Dies wird das einzige Mal sein, dass ich bezahle. Von jetzt an werde ich deine Dienste kostenlos erhalten.

Ich wollte dich nur dieses eine Mal bezahlen, damit du weißt, dass ich es WEISS.

Ich weiß Bescheid über dich, Georgia Bottoms.

Ich kenne noch nicht alle Namen, aber lass uns mit einem gewissen ehrenwerten Richter und einem gewissen Doktor der Medizin anfangen; auch diese beiden sollen (vorläufig) namenlos bleiben. Ja, und dann wäre da natürlich der Ehemann meiner Schwester. Aber ich weiß, dass es noch mehr gibt. Was für ein unartiges, fleißiges Mädchen du doch bist!

Wenn du diese Anweisungen befolgst, ist dein Geheimnis bei mir in Sicherheit.

Wenn nicht, wirst du womöglich feststellen, dass meine Predigten sich in den nächsten Wochen in besonderer Weise auf dich beziehen.


	Sag deinen anderen »Gentleman-Freunden«, dass du dich mit sofortiger Wirkung aus deinem Gewerbe zurückgezogen hast.

	Von heute an wirst du mir jederzeit zur Verfügung stehen, wann ich will, bei Tag oder bei Nacht. Ich werde dich telefonisch eine Stunde vorher informieren.

	Du wirst niemandem von diesem Brief oder von uns erzählen.

	Ich erwarte dich jeden Sonntag in der Kirche. Und bei der Predigt wirst du aufmerksam zuhören.



Das ist der Weg zum Himmel, Georgia. Nicht der Weg des Fleisches und des Teufels, den du dir erwählt hast.

Sei nicht böse auf mich. Im Grunde deines Herzens hast du immer schon gewusst, dass du nicht für alle Zeit auf diesem Weg bleiben kannst. Du hast gewusst, dass eines Tages die Rechnung kommt.

Dieser Tag ist heute.

Heute werden wir ein neues Leben für dich finden – ein besseres Leben.

Du weißt schon wer.

 



PS: Das ist für Brenda.
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Georgia las den Brief immer wieder. Vielleicht würde sie das Wort finden, das sie übersehen hatte, das Wort, das ihr offenbaren würde, dass die ganze Sache ein Riesenjux war.

Sie würde nie vergessen, wie das Sonnenlicht flimmernd durch die Scheiben ihres Badezimmerfensters geflutet war. Feine Stäubchen tanzten wie winzige Diamanten in dieser Säule aus Sonnenlicht. Es war ein Augenblick von beinahe gespenstischer Schönheit gewesen: kleine Juwelen, die an diesem Tag funkelnd mitten im Zimmer schwebten. Auf eine verrückte Weise war Georgia dankbar, dass sie noch lebte.

Sie wusste, dass soeben etwas Drastisches passiert war. Die Gleichung ihres Lebens schien für immer verändert, als hätte sie einen schrecklichen Unfall wie durch ein Wunder überlebt. Kreischende Reifen, der Augenblick der Schwerelosigkeit
vor dem Aufprall, das Krachen von Metall auf Metall – all das war vorbei. Sie lebte. Sie atmete. Sie hatte keine Ahnung, wie schwer sie verletzt war; dazu war es noch zu früh, sie war noch nicht mal aus dem Wrack gekrochen.

Sie legte die Geldscheine in das zusammengefaltete Blatt und schob es wieder in den Umschlag. Eine Weile blieb sie auf der Bettkante sitzen und hielt den Umschlag in der Hand.

Dann wischte sie weiter den Boden. Das Radio schaltete sie nicht wieder ein.

Sie ging ins Bad, schüttete das Putzwasser in die Toilette, spülte es weg, sprühte WC-Reiniger mit Zitronenduft hinterher und kniete sich vor die Kloschüssel, um sie mit der Bürste zu schrubben. Ganz unvorbereitet brach sie in Tränen aus.

Sie klammerte sich an den Badewannenrand und heulte, bis es ihr gelang, wieder damit aufzuhören.

Eine Weile blieb sie noch auf den Knien und sammelte sich wieder. Dann wischte sie die Wanne aus und schwenkte den Duschkopf am Schlauch hin und her, um den Seifenschaum wegzuspülen.

Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und tupfte es mit einem ihrer schicken Gästehandtücher trocken.

Sie wusste, dass sie weinte, weil sich eine Schwärmerei jäh in nichts aufgelöst hatte. Das war die Wahrheit. Wenn sie das zu einer furchtbar oberflächlichen Frau machte, war das nicht zu ändern. Amen.

Am meisten schmerzte nicht die Tatsache, dass ihr Geheimnis ans Licht gekommen oder sie, die Trickserin, ausgetrickst worden war. Am meisten schmerzte die Erkenntnis, dass sie Brent Colgate niemals lieben würde und er sich
nicht in sie verliebt hatte. Sie war entzückt von diesem umfassenden Gefühl gewesen, von diesem atemlosen, rauschhaften Schwindel. Es war lange her, dass sie zuletzt auf Wolken geschwebt hatte.

Jetzt wusste sie, dass nichts davon real gewesen war, nicht ein einziger Augenblick. Als sie sich in den weichen blonden Pelz auf seiner Brust gekuschelt und den Duft von Schweiß und Old Spice eingeatmet hatte, da war dieser Brief bereits gewesen.

 



Von Eugene wusste er durch Brenda. Auf Ted war er in der Nacht gekommen, als er ihnen vor der Notaufnahme des Krankenhauses begegnete. Aber woher wusste er von dem »ehrenwerten Richter«? Anscheinend hatte er sich gestern Abend nicht zum ersten Mal im Gebüsch versteckt und sie bespitzelt. Was wusste er sonst noch?

Georgias Gedanken wirbelten ihr im Kopf herum, und sie rief sich jede ihrer Begegnungen ins Gedächtnis, seit sie ihn das erste Mal auf dem Platz vor dem Gerichtsgebäude aus dem Chrysler hatte steigen sehen. Jetzt kamen ihr alle diese scheinbar zufälligen Begegnungen befleckt vor. An dem Abend auf dem Krankenhausparkplatz – vielleicht hatte er gar kein Gemeindemitglied besucht, wie er behauptete. Wahrscheinlich hatte er sie verfolgt.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Obwohl sie ein geheimes Leben führte, hatte sie nie Zeit damit vergeudet zurückzublicken.

Vernünftig wäre es, seinen Anweisungen zu folgen; das war ihre erste Reaktion. Wie schwierig konnte das sein?

Betrachte es als geschäftliches Angebot.

Erstens: Sag den anderen Männern, dass du nicht mehr
im Geschäft bist. Na, okay, das könnte sie tun – zumindest pro forma, bis sie eine Möglichkeit gefunden hätte, sich Brent vom Hals zu schaffen. Dann würde sie da weitermachen, wo sie aufgehört hatte.

Der dritte Punkt war einfach. Das »niemandem erzählen« entsprach sowieso Georgias Neigung in allen Dingen. Und was Nummer vier betraf, so war sie ihr ganzes Leben lang jeden Sonntag in die Kirche gegangen, ohne dass man sie hätte auffordern müssen.

Der heikle Punkt war Nummer zwei – dass sie ihm jederzeit zur Verfügung stehen sollte, bei Tag und Nacht. Als seine Sklavin. Sein Standby-Girl. Jederzeit abrufbereit. Und mit hundert Prozent Preisnachlass.

Unvorstellbar – bevor der Mopp den Umschlag ans Tageslicht befördert hatte, wäre Georgia mit Begeisterung bereit gewesen, sich Brent Colgate vollständig hinzugeben. Sie hatte schon überlegt, wie sie es hinkriegen könnte, ganz und gar für ihn da zu sein.

Und jetzt war die bloße Vorstellung, von ihm berührt zu werden oder ihn ihrerseits zu berühren, schlimmer als alles, was sie im Lauf ihrer Karriere je getan hatte.

Schlimmer, als mit Reverend Onus L. Satterfield für Geld zu schlafen, während sie es mit seinem Sohn Billy zum Vergnügen getan hatte.

Schlimmer, als Sheriff Bills Grunzen und sein Schweigen zu ertragen, schlimmer als Richter Barnetts Knoblauchkeuchen, Ted Horns kleine Laster und Jimmy Lee Newtons beiläufige kleine Klapse auf den Po.

Im Lauf der Jahre hatte Georgia gelernt, gut zu machen, was immer getan werden musste. Sie hatte gelernt, die Zähne zusammenzubeißen, die Augen zu schließen und es über
sich ergehen zu lassen. Sie war eine starke Frau mit einem ausgeprägten Talent zum Verleugnen und Verdrängen.

Vielleicht könnte sie der Anblick seines hübschen Gesichts heiter stimmen. Nach einer Weile würde es ihr vielleicht sogar Spaß machen, und dann könnte sie fast vergessen, dass er diesen Brief überhaupt geschrieben hatte.

 



Sie hörte, wie draußen ein Wagen anhielt. Ihr erster Gedanke war: Er ist gekommen, um die erste Rate zu kassieren. Panik ließ ihren Puls rasen.

Sie schlich sich an die Balkontür und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Aus dieser Perspektive konnte sie bis zum Ende der Einfahrt sehen.

Ein waldgrüner Subaru-Kombi, das praktischste Auto von Six Points. GRRL MYR.

Krystal stieg langsam aus und spähte zum Haus hinauf. Sie trug jetzt ein blaues Arbeitshemd und Jeans, und ihr Haar war noch feucht von der Dusche.

Georgia hatte immer noch Herzklopfen. Wie sollte sie jetzt die Kraft aufbringen, Krystal das Wegziehen auszureden?

Sie riss das Fenster auf. »Hey, du!«

Krystal verdrehte den Hals, um sie zu sehen. »Hey.«

»Komm rauf.«

Krystal überlegte. »Hör zu, George, ich muss wirklich los. Ich fahre heute noch bis Atlanta. Eigentlich wollte ich dich nur noch anrufen, aber sie haben mein Telefon schon abgeschaltet.«

»Komm für einen Augenblick rein. Ich hab Kaffee gemacht.«

Krystal schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich möchte keinen langen Abschied.«


»Ich auch nicht«, sagte Georgia. »Dann lass mich wenigstens runterkommen und dich in den Arm nehmen.«

»Jetzt bist du auf einmal diejenige, die Umarmungen will.« Krystal seufzte. »Können wir das nicht nett und sauber hinter uns bringen? Ich weiß, du willst nicht, dass ich weggehe. Ich will es auch nicht, aber ich muss.«

»Aber warum?«

Krystal zögerte.

»Bleib, wo du bist«, sagte Georgia. »Ich komme.«

Sie rannte die Treppe hinunter. Sie wusste, was sie zu tun hatte: Sie musste Krystal in die Küche locken, ihr Kaffee einschenken (schwarz, zwei Stück Zucker), sie mit Nathan bekannt machen (»Krystal, das ist mein schwarzer Sohn«) und dann ihre ganze Überredungskunst einsetzen, um Krystal davon zu überzeugen, dass es keinen besseren Ort als diesen hier gab, keine zuverlässigere Freundin als Georgia, und dass die Lichter in keiner Großstadt so warm leuchteten wie die von Six Points.

Als sie aus dem Haus trat, saß Krystal schon in ihrem Subaru, und der Motor lief.

»Warte«, sagte Georgia. »Es gibt noch ein paar Dinge, die ich dir erzählen muss.«

»Ich rufe dich an, wenn ich da bin.« Krystal stellte den Außenspiegel ein. Dann hob sie den Blick und schaute Georgia an. »Du siehst toll aus, Georgia. Du siehst immer toll aus. Ich hasse dich.«

»Nein, tust du nicht«, sagte Georgia.

»Nein, tu ich nicht«, sagte Krystal. »Ich ruf dich an.« Das Fenster glitt hoch.

»Warte!«, rief Georgia.

Krystal fuhr rückwärts aus der Einfahrt.


Georgia hatte das Gefühl, dass etwas zwischen ihnen zu Ende war. Ist es denn eine Liebesaffäre, dachte sie, wenn nur eine von beiden davon weiß?

Die Sonnenstrahlen des Spätnachmittags fielen auf die Frontscheibe des Subaru, und Krystal verschwand in einem Rechteck aus gleißendem Licht.

Der Wagen blieb einen Moment lang auf der Straße stehen und fuhr dann weiter.

Georgia ließ die Luft entweichen, die sie angehalten hatte.

Sie wusste nicht, ob sie fünf Minuten oder eine Stunde in der Einfahrt stand.

Plötzlich war Nathan auf der Veranda. »Ol’ Mama hat sie wieder nicht mehr alle! Tut, als ob sie mich nie gesehen hätte! Nigger, sagt sie, raus aus meinem Haus, und das alles!«

»Ach, zum Teufel damit, verdammt!«, rief Georgia. »Entschuldige, Nathan. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Little Mama hat ein kleines Problem im Oberstübchen.«

»Na, dann komm rein und tu was!«

»Bleib du hier draußen, bis sie sich wieder beruhigt hat«, sagte Georgia. »In fünf Minuten ist alles wieder vergessen.«

»Hat sie denn … wie heißt das? Die Allhammer-Krankheit?«

»Äh … ja. Mehr oder weniger.«

Er folgte ihr um das Haus herum und in den Garten. »Ich glaube, das ist nicht alles, was ihr fehlt. Ich denke, sie ist obendrein auch noch verrückt.«

»Das ist nicht gerade das Allerneueste für mich«, sagte Georgia. »Vergiss nicht, ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang. Wenn du dich gefragt hast, warum ich ihr nichts von dir erzählt habe, dann weißt du es jetzt.«


Sie stiegen hinauf zur Waschmaschinenveranda. Nathan spähte auf sie herunter. »Sie mag keine Schwarzen?«

»Überhaupt nicht. Merkst du das jetzt erst?« Georgia ging ihm voran in die Küche. »Was immer du tust, lass sie nicht auf Rosa Parks zu sprechen kommen.«

Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Auf wen?«

»Auf Rosa Parks.«

Er schüttelte den Kopf.

»Du hast noch nie von Rosa Parks gehört?« Georgia war fassungslos. Was lernten sie denn in der Schule?

»Du hast überhaupt keinem von mir erzählt, als du mich gekriegt hast, oder?«, fragte Nathan.

Sie hatte es kommen sehen, aber jetzt war sie doch nicht darauf vorbereitet. »Eigentlich nicht, nein. Mama wusste, dass ich wegging, um ein Baby zur Welt zu bringen. Aber sie wusste nicht, welche Hautfarbe es hatte.«

»Hast du nie wenigstens mal runterkommen wollen, um zu gucken, wie ich aussehe?«

»Ich habe Geld geschickt, Nathan. Jeden Monat, all die Jahre seit deiner Geburt. Das hab ich getan. Es war das Beste, was ich tun konnte. Ich dachte mir, es wäre vielleicht einfacher für dich, wenn ich mich aus deinem Leben heraushielte.«

Er stand mit dem Rücken zur Wand. »Einfacher für dich, meinst du wohl.«

»Na ja …«

»Du wolltest mich nicht haben. Na los, sag’s schon.«

»Vermutlich kann man es so auch sehen«, räumte sie ein. »Hey, hör mal, du musst doch am Verhungern sein. Ich kann Mexican Fiesta Chicken und eine Brombeerpastete aufwärmen, und bis alles fertig ist, mache ich dir ein paar Sandwiches.«


»Du glaubst, wenn du mir Essen ins Maul stopfst, bin ich still.«

»Und?« Sie grinste. »Gestern hat das gut geklappt.«

Er lächelte nicht. »Wieso wolltest du mich nicht haben?«

»Nathan, bitte.«

»Denkst du, du brauchst darauf nicht zu antworten? Denkst du, es ist in Ordnung, einfach abzuhauen und jemanden allein zu lassen, ohne zu sagen, wieso?«

»Ich war achtzehn, okay? Jünger, als du jetzt bist. Und dein Vater war schwarz. Das waren andere Zeiten.«

»Du hättest ihn heiraten können.«

»Er wollte mich nicht. Und ich wollte ihn auch nicht. Daraus wäre nie etwas geworden.«

»Du wolltest keinen von beiden, was?«, stellte Nathan fest. »Weder ihn noch mich.«

»Nein«, sagte Georgia. »Du hast recht. Ich bin gern solo. Ich bin selbstsüchtig. Es gefällt mir zu tun, was ich will, ohne dass jemand an mir rumzerrt. Nathan, hör doch – ich war der ehrlichen Überzeugung, dass es dir bei deiner Tante Ree besser gehen würde.«

»Besser als in diesem Bonzenhaus mit deinem ganzen Scheißgeld?«, fragte Nathan. »Okay, okay, sorry, das ist mir so rausgerutscht.«

Zumindest hörte er auf ihre Ermahnungen. »Ich hab dir gesagt, ich besitze kein Geld.«

»Du hast ’ne ganze Menge mehr als Mamaw, verdammt. Du weißt, was ich meine. Du wolltest mich nicht haben, weil ich schwarz bin.«

Georgia wusste nicht, was sie tun sollte. Als letzte Rettung blieb immer noch die Wahrheit. »Das ist es nicht. Ich hätte dich so oder so weggegeben. Ich wollte einfach kein Kind.«


Er machte ein enttäuschtes Gesicht. Diese Möglichkeit hatte er anscheinend nicht in Betracht gezogen.

Georgia zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was du von mir willst, Nathan. Ich hatte einen schweren Tag.«

»Für das, was ich von dir will, ist es zu spät.«

Ein Gewehrlauf schob sich aus der Diele herein, gefolgt von Little Mama. »Ist dieser Nigger immer noch da?«

Verdammt! Georgia hatte das Luftgewehr verstecken wollen, nachdem sie die Telefone weggeschlossen hatte.

Nathan verschwand unter dem Tisch.

Georgia riss das Gewehr an sich und klappte es auf. »Nathan, sie will dir nur Angst machen.« Sie zeigte ihm den leeren Lauf. »Mama, hör auf, diesen Jungen zu schikanieren. Ich hab dir schon fünfzigmal gesagt, er ist unser Gast. Er bleibt heute Nacht bei uns.«

»Bleibt er nicht, nicht in meinem Haus«, protestierte Little Mama.

»Doch, verdammt, in deinem Haus. Es ist auch mein verdammtes Haus, und wenn dir das nicht passt, such dir was anderes zum Schlafen.«

»Wieso bist du so freundlich zu diesem Ni …«

»Schluss! Sprich dieses Wort nicht noch einmal aus!«

»Zu diesem nicht bekannten Neger, wollte ich sagen, danke sehr, Missy Jean!«

Georgia stemmte die Hände in die Hüften. »Mama. Nathan ist mein Sohn. Okay? So. Bist du jetzt zufrieden?«

Nathan glotzte sie an.

Little Mama sagte: »Sei nicht albern. Wie kann er dein Sohn sein? Er ist farbig.«

»Das war sein Daddy auch«, sagte Georgia.

Mama runzelte die Stirn. Man sah, wie die Rädchen sich
drehten. »Gib mir das Gewehr zurück«, befahl sie. »Du bist diejenige, die ich erschießen muss.«

Georgia platzte der Kragen. »Ich hab jetzt genug, hörst du? Dieser Junge hat dir nichts getan! Ihr beide wart die besten Freunde, als ich euch aus dem Gefängnis geholt habe! Ich hätte euch drinlassen sollen.«

Nathan grinste, aber wohlweislich nur mit einem Mundwinkel. Es gefiel ihm, wie Georgia mit dem Gewehr auf ihre Mutter losging. Vielleicht hörte er auch nur gern, dass Georgia endlich zugab, wer er war.

»Na schön!«, sagte Little Mama beleidigt. »Ich glaube, ich gehe dann lieber irgendwohin, wo man mich mit etwas mehr Respekt behandelt.«

»Ich wünschte, das würdest du tun«, entgegnete Georgia. »Wenn du so einen Ort finden kannst – was ich ernsthaft bezweifle  –, dann wäre es das Beste, du würdest sofort hingehen. Ich fahre dich sogar.«

»Soll das heißen, ich soll mein eigenes Haus verlassen?«

»Wenn du nicht in höflichem Ton reden kannst, ist es mir egal, wohin du gehst. Nathan, nimm Platz. Du bist in diesem Haus genauso willkommen wie sie. Das Gewehr habe ich. Niemand schießt hier auf irgendjemanden.«

Little Mama stürmte in ihr Zimmer. Georgia ging zur Gefriertruhe, um das Mexican Fiesta Chicken herauszunehmen. Sie stellte es zum Aufwärmen in den Backofen, und dann versteckte sie das Luftgewehr an einem Ort, wo man es nie wieder finden würde. (Vielleicht liegt es dort immer noch.) Als sie zurückkam, saß Nathan im Fernsehzimmer und guckte Wer wird Millionär?.

»Lass mich nicht noch mal mit ihr allein«, sagte er.

»Tut mir leid. Ich dachte, es ist alles okay. Ihr wart doch so
dicke Kumpel. Da, wo ich das Gewehr versteckt hab, findet sie es nicht mehr.«

»Es ist, als wär sie zwei verschiedene Leute«, sagte er.

»Mindestens. Hast du schon mal Sybil gesehen? Den Film über das Mädchen mit den vielen Persönlichkeiten …? Nein, wohl nicht.«

Das Telefon klingelte. Georgia lief eilig hinauf zu ihrem Anrufbeantworter; ihr Herz machte einen Freudensprung – aber dann kam die bittere Erkenntnis: Oh, stimmt ja. Wir lieben Brent Colgate nicht mehr. Wir hassen ihn, schon vergessen?

Aber er war es nicht. Es war Alma Pickett, die – zum vierten Mal anrief? Zum fünften? Man hätte denken können, die Quilts hätten sich allesamt spontan entzündet und ihre Eigentümerinnen verbrannt. Georgia ließ Alma dem Apparat alles erzählen, bla, bla, bla, und so weiter. Sie hatte nicht vor, mit Alma Pickett über die Quilts zu sprechen, weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft. Über das, was Alma im Fernsehen sah, durfte sie gern denken, was sie wollte. Es war nichts Illegales oder auch nur Unethisches daran, einen Quilt zu einem höheren Preis weiterzuverkaufen. Hatte Alma die ganze Zeit nicht auch selbst einen netten Profit gemacht?

Jedenfalls hatten die Damen alle einen sehr hübschen Quilt für ihr Geld bekommen. Und die Quilt-Näherinnen von Catfish Bend waren jetzt berühmt. Mit der Ausstrahlung des Dokumentarfilms vervierfachte sich der Wert ihrer Quilts wahrscheinlich.
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Mama und Nathan schnarchten noch in ihren Betten, als Georgia schon längst wieder aufgestanden war, ihren Kaffee trank und die Sonntagsausgabe des Light-Pilot überflog. Sie setzte einen Topf Grütze auf und rollte ein Blech Biskuitbrötchen für den Jungen zum Frühstück aus. (Mit dem Speck wartete sie noch; sie wusste, wenn sie ihn in die Pfanne legte, würde sein Geruch den Jungen wecken.) Was die Kirche anbelangte, war sie noch unschlüssig. Natürlich musste sie hingehen, denn der Himmel allein wusste, was für eine Predigt dieses Monstrum halten würde, wenn sie nicht da wäre. Aber sie konnte Nathan nicht bei Little Mama zu Hause lassen und Little Mama nicht zwingen, mit ihr in die Kirche zu gehen.

Sie wollte Nathan nicht in die Kirche mitnehmen und dort Erklärungen über ihn abgeben. Vielleicht könnte er im Wagen warten – aber nein, es war Mitte August und viel zu heiß. Wenn sie ihn nur irgendwo für eine Stunde parken könnte …

Sie dachte an den Videospielsalon am Platz beim Gerichtsgebäude. Der schien immer geöffnet zu sein. Sie könnte ihm die Rolle Vierteldollarmünzen geben, die sie für die Parkuhren im Auto liegen hatte. Wenn Nathan nicht anders war als die meisten Jungen, dann wäre es das Tollste für ihn, anderthalb Stunden an piepsenden und brummenden Geräten zu sitzen und auf Knöpfe zu drücken. Sie könnte in die Kirche laufen und ihn dann zur Texaco-Tankstelle bringen, pünktlich zum Ein-Uhr-fünfzehn-Bus.

Problem gelöst. Georgia war froh, dass sie in optimistischer Stimmung aufgewacht war. Am Abend zuvor, als sie
versucht hatte einzuschlafen, war sie von ziemlich düsteren Gedanken geplagt worden.

Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich sogar gefragt, wie es wohl wäre, eine Handvoll von Mamas Tabletten zu schlucken.

Ein paar Augenblicke lang hatte sie diesen Gedanken ernsthaft in Erwägung gezogen, war dann jedoch zu dem Schluss gelangt, dass sie es einfach nicht über sich brachte. Sie hatte so viel Verantwortung … und außerdem war sie neugierig. Sie wollte wissen, was morgen passieren würde, und übermorgen.

Ein bisschen länger und ein bisschen ernsthafter dachte sie über einen anderen Tod nach. Über den Tod eines anderen Menschen. Über einen Tod, der einen, wenn man geschnappt wurde, nicht in den netten Knast im Gerichtsgebäude bringen würde, sondern ins Julia-Tutwiler-Frauengefängnis, und zwar den Rest des Lebens.

Aber Georgia fand, dass jemand, der eine Ladung Dynamit unter dem Leben eines anderen hochgehen ließ, es verdient hatte, bei der Explosion verletzt zu werden.

Sie traute sich zu, jemanden umzubringen. Wenn es sein müsste. Wenn es darum ginge zu töten oder getötet zu werden. Aber sie war ziemlich sicher, dass sie keinen Mord planen und begehen und damit davonkommen könnte. Irgendeinen verhängnisvollen Fehler würde sie begehen, irgendein Detail übersehen. Oder sie würde bei der ersten Vernehmung zusammenbrechen und alles gestehen.

Eins stand fest: Wenn Brent Colgate zufällig von einem Lastwagen überfahren werden würde, dann würde Georgia ein Glas auf den Fahrer trinken.

So wälzte sie sich hin und her und wünschte, sie hätte eine
von den Schlaftabletten genommen, die sie Little Mama immer gab. Sie stellte sich vor, wie Brent jetzt im Pfarrhaus in der Maple Street neben Daphne lag und sich zu seiner Genialität beglückwünschte.

Brent Colgate war ein ziemlich gutes Argument gegen die Existenz Gottes, fand sie. Ein existierender Gott würde auf jemanden wie Georgia aufpassen – auf jemanden, der vielleicht ein paar moralische Macken hatte, aber im Grunde ein guter Mensch war, der niemals jemandem absichtlich ein Haar gekrümmt hatte. Ein existierender Gott würde nicht erlauben, dass ein Mann sein gutes Aussehen, Gottes Wort und Gottes Kanzel dazu benutzte, herumzulaufen und im Leben einer anderen Person Gott zu spielen.

Aber nun, im hellen Licht eines Sonntagmorgens, schien das alles nicht mehr so drastisch zu sein wie in der vergangenen Nacht. Voller Empörung war sie eingeschlafen, fest entschlossen, die Kraft aufzubringen, um Brent Colgate zu sagen, wohin er sich die Liste seiner Anweisungen schieben könne.

Jetzt, am Morgen, fand sie zusehends zurück in den Selbsterhaltungsmodus.

Vielleicht könnte sie ja doch tun, was er verlangte.

Wenn sie es täte, würde Brent sie ihr Leben weiterführen lassen. Ihr Ruf würde nicht zerstört werden. Sie könnte durch die Stadt gehen, ohne vor Scham ihr Gesicht zu verhüllen. Sie würde einfach eine weitere Schicht der Geheimhaltung auf all die anderen Schichten legen.

Sie hörte, wie Whizzy an der Tür kratzte. Wieso kam er nicht durch die Hundeklappe herein? Sie drückte sie auf. »Komm rein, Whiz.«

Eine sehr leise Stimme fragte: »Bist du allein?«


Mit einem kurzen Aufschrei machte Georgia einen Satz nach hinten.

Ein dünner Mann mit kurz geschorenem Haar stand im Schatten der Kühltruhe. »Georgie?«

»Brother?« O mein Gott.

»Hey, hey.« Er schob sich ins Licht und wollte sie umarmen. Er roch, als hätte er sich seit einer Woche nicht gewaschen.

»Nicht!« Sie stieß ihn weg. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt! Was machst du hier?«

»Ich bin rausgekommen«, antwortete Brother.

»Wie denn, zum Teufel …? Deine Bewährungsverhandlung ist erst in sechs Wochen.«

Whizzy sprang um sie herum, bellte und leckte Brothers Fußknöchel. Brother war gertenschlank, und mit seinem fast kahlen Schädel sah er so hart und muskulös aus, dass Georgia ihn auf der Straße vielleicht gar nicht erkannt hätte. Das einzig Vertraute war das strahlende Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, breit und glänzend wie ein süßer Maiskolben. Er trug einen Overall in leuchtendem Orange. Auf dem Rücken war ein Viereck herausgerissen.

Er kniete sich hin, um Whizzy zu streicheln. »Sie haben mich in eine Arbeitskolonne gesteckt«, erzählte er, »und gestern mussten wir an der I-65 Unkraut jäten. Bei der Stuckey’s-Raststätte an der Ausfahrt Letohatchee, wo es die süßen Nüsse gibt – du weißt, wo? –, rollt plötzlich ein Neunachser über so’n kleinen Wagen weg. Ich meine, er zermanscht ihn total, diesen kleinen Hyundai, oder was es war. Schmiert einen langen Streifen über den Straßenrand. Na ja, und während alle hingehen und sich das genau angucken, bin ich rauf zu Stuckey’s. Hab da ein Mädchen getroffen, und sie hat mich bis Montgomery
mitgenommen. Niedlich, die Kleine. Dann hab ich Sims Bailey angerufen, damit er mich abholt. Und hier bin ich!«

»Halleluja«, sagte Georgia.

»Du siehst gut aus, Georgia. Ist das Kaffee, was ich da rieche?«

Brother war das Letzte, was Georgia jetzt gebrauchen konnte. Aber was sollte sie machen?

»Setz dich hin«, sagte sie und goss ihm eine Tasse Kaffee ein. »Du machst mich nervös.«

Er gehorchte und warf ein Auge auf den Herd. »Hast du vor, diese Biskuitbrötchen zu backen?«

»Du kannst nicht einfach so ausbrechen, Brother.«

»Na, was du nicht sagst. Glaubst du, das weiß ich nicht?«

Sie fing an, mit Töpfen zu klappern. »Du hast gesagt, du hättest eine gute Chance auf Bewährung.«

»Ich hab Stuss erzählt. Die wollten mich nie rauslassen.«

Georgia öffnete den Backofen, und Hitze wehte ihr ins Gesicht. Sie schob das Backblech mit den Brötchen hinein und schlug die Tür wieder zu. Hatte Brother vielleicht erwartet, sie würde sich freuen, ihn zu sehen? Dachte er, er könnte aus dem Gefängnis spazieren und nach Hause kommen, und alles wäre in Ordnung?

»Dein Timing ist miserabel«, bemerkte sie. »Wie immer.«

»Sorry, Schwesterchen. Wenn sich eine solche Gelegenheit bietet … Wenn du gesehen hättest, wie dieser Wagen plattgewalzt wurde, würdest du nie wieder mit einem Kleinwagen fahren. Hast du zufällig ’ne Zigarette?«

Georgia hatte eine Packung Marlboro in der Sieben-Schubladen-Kommode, aber das würde sie ihm nicht verraten. »Du kannst hier nicht bleiben, das weißt du. Was ist mit Mama und mir? Willst du, dass wir verhaftet werden?«


»Ja, klar«, sagte er. »Weil ich auf ’ne Tasse Kaffee vorbeigekommen bin.«

»Möglich wär’s«, sagte Georgia. »Das könnte als Beihilfe gelten. Begünstigung.«

So zankten sie eine Weile. Seit ihrer Kindheit war dies ihre bevorzugte Kommunikationsmethode. Brother erklärte, er wolle nur einen oder zwei Tage bleiben. Duschen, schlafen, essen. Dann abhauen und sich ein ruhiges Plätzchen suchen, bis Gras über die Sache gewachsen sei. Georgia wollte wissen, wo dieses Plätzchen sein solle. Er wusste es nicht genau; er habe ja nicht vorgehabt zu fliehen, und deshalb müsse er sich von Tag zu Tag überlegen, wie es weitergehen solle. Aber wahrscheinlich werde er in den Westen gehen.

Die Dielentür schwang auf. Georgia sah überrascht, dass Nathan nicht nur auf und angezogen war, sondern sich regelrecht in Schale geworfen hatte: ein weißes Oberhemd, eine sauber gebundene gestreifte Krawatte, eine marineblaue, saloppe Hose und glänzende Sonntagsschuhe wie für die Kirche. Alles aus einem Rucksack? Georgia hatte angenommen, er habe nur Baseballklamotten dabei.

Sie hatte Eugenia Jordan unterschätzt. Ein junger Mann, der sich unaufgefordert für den Kirchgang feinmachte, war sehr gut erzogen.

Nathan und Brother musterten einander wie Spezies zweier verschiedener Arten. »Wer, zum Teufel, bist du?«, fragte Brother.

»Das ist Nathan.« Georgia nahm den Speck aus dem Kühlschrank. »Nathan, sag meinem Bruder, dem entflohenen Strafgefangenen, guten Tag.«

Brother streckte die Hand aus. Nathan schüttelte sie förmlich.


»Wer, zum Teufel, ist das?«, fragte Brother.

»Er ist mein Sohn.« So. Jetzt hatte sie es zweimal gesagt. Beim zweiten Mal war es ein bisschen leichter gewesen.

Brother lachte. »Kein Scheiß? Du hast einen Sohn, und der ist schwarz? Das ist nicht bloß komisch, das ist zum Piepen. Was hat Mama dazu gesagt?«

»Ich glaube, es ist noch nicht richtig bei ihr angekommen.«

»Wann um alles in der Welt hast du denn ein Kind gekriegt?«

»Im Sommer nach dem Examen.« Georgia verteilte den Speck in der Pfanne. »Weißt du noch, wie ich zu der Cousine nach North Carolina gefahren bin?«

»Nein«, entgegnete Brother.

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast nie was mitgekriegt.«

Brother drehte sich um und streckte die Hand aus, und sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Lass mich deine Hand noch mal schütteln, Nathan. Willkommen in der Familie. Gott steh dir bei.«

 



Nathan mochte Brother sofort, das sah Georgia. Ein guter Grund mehr, den Jungen nicht zu Hause zu lassen, wenn sie in die Kirche ging. Brother hatte noch nie einen positiven Einfluss auf jemanden gehabt.

Während sie frühstückten, stand Georgia vor ihrem Kleiderschrank und versuchte ihren ganzen Mut zusammenzunehmen und das rote Sommerkleid aus der großen Belk’s-Filiale in Mobile anzuziehen, das mit dem U-Ausschnitt und dem tief ausgeschnittenen sexy Rückendekolleté. Es war ein kleines rotes Kleid, knallrot und viel zu freizügig für die Kirche, und gerade deshalb wollte sie es anziehen. Sie dachte an Vom Winde verweht, an die Szene am Ende mit
Rhett und Scarlett, als er ihr erzählt, dass alle ihre Freunde wüssten, wie schamlos sie sich Ashley an den Hals geworfen habe. Und dann zwingt er sie, das unerhört rote Kleid auf Mellys Party zu tragen, damit alle Welt die Hure sieht, die sie ist.

Und sie trägt es. Trotzig und schön. Am Ende siegt Scarlett über Rhett, weil sie in diesem Kleid so verdammt gut aussieht.

Georgia wollte, dass Brent Colgate sie sah. Er sollte sehen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Sie hatte seine Drohungen zur Kenntnis genommen und war nicht ausgestiegen, sondern hatte den Einsatz erhöht … Sie sollte das rote Kleid anziehen, um ihm zu zeigen, dass er sie niemals ganz besitzen würde.

Aber als sie so vor dem Schrank stand, kam ihr plötzlich ein neuer Gedanke: Was, wenn er den Film nie gesehen hatte? Klingt unwahrscheinlich, aber man kann nie wissen. Wenn er ihn nicht gesehen hat, wird ihm das rote Kleid nichts sagen.

Sie drehte sich vor dem Spiegel hin und her.

Es war genau das richtige Rot für ihren Teint. Ihr Haar wirkte damit noch blonder. Es war kein Kleid für die Kirche, aber Georgia sah darin fantastisch aus.

Sie zog das rote Kleid wieder aus und probierte das schlichte, blau gestreifte Köperkleid von Belk’s an.

Sie schaute in den Spiegel. Sehr attraktiv. Sie legte sich eine Perlenkette um den Hals.

Das rote Kleid übermittelte eine Botschaft, die Brent vielleicht missverstehen würde. Das Blaugestreifte enthielt keine Botschaft.

Vielleicht war es besser, ihr Glück nicht auf die Probe zu
stellen. Und in dem marineblauen Köper sah sie ja auch verdammt gut aus.

Sie ging wieder hinunter. »Okay, Brother, du kannst hierbleiben, während ich mich auf den Weg in die Kirche mache, aber lass dich draußen nicht blicken, hörst du? Ruf weder Sims Bailey noch sonst jemanden an. Pass nur auf Mama auf, bis ich wieder da bin. Versprich mir das.«

Er versprach es. Sie wusste genau, was sein Versprechen wert war. Aber hey, es war sein Hals, den er riskierte. Wenn er wieder verhaftet wurde – na und? Georgia hatte andere Sorgen. Sie würde sagen, sie habe nicht gewusst, dass er nach Hause gekommen sei. Sie konnten sie nicht der Beihilfe bezichtigen, wenn sie nicht wusste, dass er da war.

Nathan faltete seine Serviette zusammen und stand auf. Georgia war gerührt, dass er gedacht hatte, sie werde in die Kirche gehen und er müsse sie begleiten. Auf dem Weg zum Wagen sagte sie: »Nathan, das ist lieb von dir, aber du brauchst nicht mit mir in die Kirche zu gehen. In der Stadt gibt es einen Videospielsalon. Willst du da warten? Ich kann dich nachher abholen.«

Er schüttelte den Kopf. »Schon okay. Ich gehe mit Mamaw jeden Sonntag.«

Sie setzte sich ans Steuer. »Ich weiß nicht, ob du dich da wohlfühlst. Du wirst der einzige Schwarze in der Kirche sein.«

Er überlegte. »Willst du nicht, dass ich mitkomme?«

Erwischt! »Das hab ich nicht gesagt. Du bist herzlich willkommen. Ich dachte nur, Videospiele wären vielleicht unterhaltsamer für dich.«

Nathan schnallte sich an. »An den Dingern spiel ich nie.«

»Aber ich hab jede Menge Vierteldollarmünzen, wenn du
es doch mal probieren möchtest«, sagte Georgia hoffnungsvoll.

»Nee, ich geh mit dir in die Kirche.« Wie er es sagte, klang es wie »Körche«. Und obwohl Georgia innerlich zusammenzuckte, dachte sie: Ja, dann komm mit mir in die Körche, Nathan. Und wenn jemand sich erkundigt, wer du bist – tja, dann wird mir schon was einfallen.

»Ich wusste ja, worauf ich mich einlasse«, fuhr Nathan fort. »Mamaw sagt, du gehörst zu der Sorte, die keinen Sonntag auslässt.«

»Das ist aber nett!«, meinte Georgia. »Freut mich, dass sie mich so einschätzt.«

Die Bewohner von Six Points waren neugierig, aber vielleicht würden ihre Südstaatenmanieren sie zügeln, und möglicherweise wären sie auch so verblüfft über einen schwarzen Jungen in der First Baptist Church, dass ihnen die Fragen im Hals stecken blieben. Wenigstens gab es etwas, um das Georgia beten konnte.

Sie nahm einen Umweg, damit sie nicht an Krystals Haus vorbeifahren musste. Den Anblick des ZU VERKAUFEN-Schilds würde sie nicht noch einmal ertragen.

Der Parkplatz der First Baptist war überfüllt. Anscheinend war jeder Sünder in der Stadt zu dem Schluss gelangt, dies sei der Tag, an dem er den Bund mit seinem Herrn erneuern wolle. Vielleicht war es aber auch die zunehmende Strahlkraft des virilen Pastors Brent Colgate, die den Parkplatz füllte und die Kirchenbänke bersten ließ. Georgia fuhr bis ans hintere Ende des Platzes. Eine letzte freie Lücke musste doch noch zu finden sein. Schließlich gab sie auf und fuhr weiter, um in der Sycamore Street zu parken.

Als Nathan die Scharen von Weißen sah, die zur Kirche
strömten, fragte er: »Ist es dir peinlich, wenn ich mit dir da hingehe?«

Da war sie, die 64 000-Dollar-Frage.

Georgia log in ihrem fröhlichsten Tonfall. »Überhaupt nicht. Aber danke, dass du fragst. Lass uns jetzt reingehen.«

In den ersten dreißig Jahren ihres Lebens war Georgia diese Stufen immer in Little Mamas Begleitung hinaufgestiegen. (Daddy, der Ungläubige, hatte immer lange geschlafen.) Seit Little Mama nicht mehr mitkam, ging Georgia allein. Es war ein äußerst merkwürdiges Gefühl, jetzt mit diesem schlaksigen schwarzen Jungen hier zu sein.

Sie begrüßte Steve und Mary Lou Osman. »Hey, Georgia, du meine Güte, was für ein hübsches Kleid!«, sagte Mary Lou. »Toll, die Perlen. Und wen haben wir hier?«

Typisch Mary Lou, mit dieser Frage herauszuplatzen. Sie sagte immer genau das, was ihr gerade in den Sinn kam.

»Ich bin Nathan.« Er streckte die Hand aus und begrüßte erst Mary Lou, dann Steve. Sie lächelten über seine Förmlichkeit.

Mary Lou sagte: »Was für ein netter und höflicher junger Mann.«

»Er ist mein Sohn«, sagte Georgia.

Mary Lou klapperte mit den Wimpern. »Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten!«

Nathan lachte los, ein bisschen zu laut. »Danke!«, sagte Georgia und ging weiter. Sie war Mary Lou dankbar dafür, dass sie einen positiven Ton angeschlagen hatte, aber jetzt wollte sie mit möglichst wenig Wirbel in die Kirche kommen. Sie spürte zahlreiche Blicke auf sich, hauptsächlich männliche  – aber starrten sie sie nicht immer an? Sie war attraktiv und achtete auf ihr Äußeres. Warum sollten sie nicht herschauen?
Zumal wenn sie ihnen einen Afroamerikaner vorführte?

Sie winkte Jimmy Lee Newton zu, dann Sandie Winkler, George Thomas, Emma Day Pettigrew und ihrem Mann Floyd – und man konnte nicht sagen, wer von ihnen am heftigsten stutzte.

Aus einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel schwenkte Myrna Louise Myrick herein; sie war es, die diese unangenehme Nachricht wegen des Quilts auf Georgias Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Georgia manövrierte Nathan auf der Treppe nach links und brachte geschickt die Menge zwischen sich und Myrna Louise.

Aus dem gleißenden Sonnenlicht von Süd-Alabama traten sie in die dunkle Höhle des Vestibüls; sie mussten ein paarmal blinzeln, ehe sie etwas erkennen konnten.

Was Georgia sah, waren Leute, die in ihrer Bank saßen.

Sie zählte die Bänke ab, um sicher zu sein, dass sie sich nicht täuschte. Die vierte Bank auf der linken Seite. Das mussten Fremde sein. Jeder in dieser Kirche wusste, dass dieser Platz immer schon Georgia gehört hatte.

Von hinten erkannte sie sie nicht – aber dann sah sie den molligen Nacken der Frau. Diese rosaroten Hautrollen hätte sie überall wiedererkannt: Brenda Hendrix.

Und neben ihr – ja, wahrhaftig, der Mann persönlich! Eugene!

Er war dünner geworden – und blass sah er aus. Und er hatte die vordere Hälfte seines Haars verloren.

Und da! Die vier reizenden Töchter! Allerdings nicht mehr ganz so reizend. Die beiden älteren wurden fett; ihre ererbte Neigung zur Unförmigkeit überwog die anbetungswürdige Niedlichkeit von früher. Die beiden jüngeren waren immer
noch niedlich, aber sie bewegten sich auf das gleiche Schicksal zu: Man sah es daran, wie ihre Schürzen spannten. Georgia wusste, dass die Art Freude, die sie empfand, sich nicht gehörte.

Die Familie Hendrix nahm Georgias ganze Bank in Anspruch; nur ein kleines Eckchen am Ende war noch frei. Aber sie würde sich nicht zu ihnen setzen.

Eugene und Brenda hatten sich hier in der Stadt vier Jahre nicht blicken lassen – und rein zufällig kreuzten sie heute auf und setzten sich auf ihren Platz?

Nie im Leben. Das war kein Zufall.

Georgia entdeckte, dass die Bank hinter ihnen noch frei war. Sie schob Nathan hinein und setzte sich selbst auf den Gangplatz unmittelbar hinter Brenda, Eugene und den Töchtern. Während sie sich noch zurechtrückte, beugte sich die größte Tochter zu ihrer Mutter hinüber. »Dürfen wir jetzt rausgehen? Du hast es gesagt.«

»Okay«, sagte Brenda Hendrix. »Aber nur du und Kaitlyn.« Die beiden Dicken standen auf und quetschten sich an den Knien ihrer Mutter vorbei in den Gang. Die beiden kleineren Mädchen fingen an zu quengeln und hörten nicht auf, bis ihre Mutter nachgab und sie ebenfalls hinausgehen ließ.

Als Brenda sich umdrehte und den beiden nachschauen wollte, sah sie sich Georgia von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

Brenda erschrak. Dann lächelte sie, ein kleines Lächeln voller Genugtuung. Sie stieß ihrem Mann in die Seite, und Eugene drehte sich um.

Als er Georgia erblickte, verzog er keine Miene – vielleicht, weil seine Frau ihn beobachtete, bereit, sofort zuzuschlagen.

Eugene starrte Georgia an mit völlig ausdruckslosen Augen
an. Dann neigte er den Kopf zur Seite und flüsterte Brenda etwas zu.

Es war ein abgekartetes Spiel. Die Familie Hendrix war heute in die Stadt gekommen, um sich in Georgias Bank zu setzen und ihr zu zeigen, wer gewonnen hatte. Sie waren ein Bestandteil der Lektion, die Brent Colgate ihr erteilen wollte.

Georgia wurde ganz bang ums Herz. Das hasserfüllte Siegerlächeln in Brendas Gesicht sagte ihr alles. Es kam nicht darauf an, ob Georgia die Anweisungen in Brents Brief befolgte oder nicht. Er wollte sie auf jeden Fall demütigen.

Brent und Brenda. Clevere Namen für Bruder und Schwester. Georgia konnte sich nicht erinnern, dass Eugene jemals einen Schwager erwähnt hatte, der ebenfalls Pastor war, aber vage hatte sie gewusst, dass Brenda aus einer Familie von Geistlichen kam. Wenn man Brent und Brenda sah, hätte man nie gedacht, dass sie verwandt sein könnten – die rosa Schweinchenfrau und der gut aussehende blonde Mann –, und da kam Reverend Wonderful auch schon herein, in einer schicken neuen Soutane mit weißen Rallyestreifen.

Brent kam händeschüttelnd von hinten nach vorn und verteilte Umarmungen unter seinen Bewunderern entlang des Mittelgangs. »Guten Morgen!«, rief er. »Hallo, Betty! Oh, hallo, Cathy, wie geht’s denn? Lobet den Herrn!«

Als er noch ein paar Reihen entfernt war, entdeckte er Georgia. Er lächelte und machte freundlich schmale Augen, ohne wirklich zu zwinkern.

Er sah hinreißend aus. Wenn man ihn anschaute, konnte man sich kaum vorstellen, wie niederträchtig er war.

Georgia drehte sich zu Nathan, der jetzt zusammengesunken
in der Bank hockte. Das Kinn ruhte fast auf seiner Brust, seine Augen waren offen, aber man hätte meinen können, er schlafe. Sie stieß ihn an.

»Was ist?«, stöhnte er.

»Bist du wach?«

»Ist es immer so heiß hier drin?«

Er gefiel ihr von Minute zu Minute besser. »Ja. Ist das zu fassen? Es gab mal einen Antrag, eine Klimaanlage einzubauen, aber sie haben dagegen gestimmt! Hast du schon mal so was Blödes gehört?«

Sie achtete darauf, dass sie immer noch mit ihm sprach, als Reverend Colgate ihre Reihe erreichte, und sie verschaffte ihm nicht die Genugtuung, sich ihm zuzuwenden. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Hinterkopf.

»Hallo, Schwester«!, sagte er dröhnend und beugte sich in die Bank, um Brendas Hand mit beiden Händen zu schütteln. »Hallo, Bruder!« Er schlug Eugene auf die Schulter. »Wie schön, dass ihr uns besuchen konntet!«

Er drehte sich zu Georgia um. »Ja, Miss Georgia!«, rief er, als habe er sie jetzt erst bemerkt. »Wie hübsch Sie heute aussehen!«

Brenda kicherte laut.

Georgia erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie sagte nichts. Sie lächelte nicht.

Brent schaute als Erster weg. Er wandte sich ab und ging zur Kanzel. Georgia zweifelte nicht daran, dass er ihr Schweigen gehört hatte.

Ich weiß nicht, ob ich das schaffe, dachte sie. Nicht diese Strapaze hier – da konnte sie die Zähne zusammenbeißen und es hinter sich bringen; die Kirche dauerte nur eine Stunde. Aber Woche um Monat um Jahr hier in dieser Bank sitzen
und jede Marter stumm erdulden, die Brent sich einfallen ließe …?

»Hallo, meine Freunde, und guten Morgen«, begann er mit seiner erregenden sonoren Stimme. »Ist es nicht wundervoll, an diesem Morgen auf Gottes Erde zu leben? Lasset uns unsere Stimmen zu einem Loblied erheben!« Er winkte Ava Jean McCall an der Orgel zu. »Schlagt eure Gesangbücher auf, Seite siebenundneunzig. ›Sind deine Sünden auch scharlachrot‹.«

Georgia sandte ein Dankgebet gen Himmel, weil sie das rote Kleid nicht angezogen hatte.

Ava Jean begann mit einem kurzen Vorspiel, und die Gemeinde erhob ein dünnes, zittriges Geheul.

 



Sind deine Sünden auch scharlachrot, 
so werden sie doch weiß wie Schnee.

 



Georgia formte die Worte mit dem Mund. Brenda drehte sich um und lächelte sie kurz und spöttisch an.

 



Er vergibt dir dein Vergehen, 
dass es nimmermehr besteh’.

 



»Hört das Wort des Herrn, Jeremia 13:27«, intonierte der Reverend. »›Denn ich habe gesehen deine Ehebrecherei, deine Geilheit, deine freche Hurerei, ja, deine Gräuel auf Hügeln und auf Äckern. Weh dir, Jerusalem! Wann wirst du doch endlich rein werden?‹«

Georgia bemerkte, dass ein paar Leute in den Bänken unruhig wurden. Die Gemeinde der First Baptist Church war solche unschicklichen Reden an einem Sonntagmorgen nicht
gewohnt. In Brents früheren Predigten hatte nichts sie auf einen derart dröhnenden Angriff gegen die Unzucht vorbereitet, bei dem gleich alle unanständigen Wörter aus der Bibel zur Anwendung kamen.

»Jeremia ist zornig«, erklärte Brent. »Zornig auf die Menschen von Jerusalem. Er tadelt sie wegen der Verderbtheit ihres Lebenswandels. Aber stellt euch vor, er käme heute auf die Erde zurück! Wenn er in Las Vegas landete und sähe, dass die größten Tempel in Amerika Monumente des Glücksspiels sind, der Sünde, der Habgier und der sexuellen Exzesse! Stellt euch vor, Jeremia käme in San Francisco auf die Erde und sähe, wie der Mann des Mannes Hand hält – ohne Scham und auf öffentlichen Plätzen. Oder Jeremia käme hierher, meine Freunde – stellt euch vor, er käme heute nach Six Points und erwartete, hier gute Christenmenschen zu finden, wie sie in Alabama zu Hause sind, und fände stattdessen eine Stadt, in der es wimmelt von Huren und Nichtsnutzen, von Ehebrecherinnen und Betrügern, die heuchlerisch unter uns leben – die Woche für Woche in die Kirche kommen und sich als Säulenheilige ausgeben …«

Georgia musste daran denken, wie Eugene schmerzlich das Gesicht verzogen hatte, als seine Frau von Seuchen- statt von Säulenheiligen gesprochen hatte.

»… während sie unablässig die abscheulichsten und durchtriebensten Formen der Sünde und der Ausschweifung begehen, die man seit der Zeit der römischen Cäsaren auf Erden gesehen hat.«

Bei der letzten Predigt, die so entgleist war, hatte Georgia einen Ohnmachtsanfall erlitten, um ihr ein Ende zu bereiten. Diesmal würde das wohl nicht funktionieren, dachte sie.


»Als wären sie das Salz der Erde und nicht der Teufel in schönem Gewande. Wie der Herr uns im Buch Deuteronomium sagt: ›Du sollst keinen Hurenlohn noch Hundegeld in das Haus des Herrn, deines Gottes, bringen aus irgendeinem Gelübde; denn das ist dem Herrn, deinem Gott, beides ein Gräuel.‹«

Und Georgia wusste, was sie zu tun hatte.

Zuerst glaubte sie nicht, dass sie es konnte. Es sah aus wie eine Überreaktion. Wäre es nicht leichter, hier zu sitzen und so zu tun, als handelte diese Predigt nicht von ihr? Als hätte Brent Colgate sie nicht soeben als Hure und Hund bezeichnet?

Das konnte er von jetzt an jeden Sonntag tun, bis in alle Ewigkeit. So lange er auf dieser Kanzel stand.

Brenda Hendrix schaute mit glückseligem Blick zu ihm auf, als ob er über kleine Kätzchen predigte.

Der Klang seiner Stimme verhallte zu einem gleichförmigen Grollen. Georgia betrachtete die Buntglasrosette über dem Altar mit ihren satt leuchtenden, tiefen Farben: Blau, Rubinrot und Gold. Wenn es hier zu heiß wurde, konzentrierte Georgia sich immer gern auf die dunkelblauen Glasscheiben. Dann sah sie einen Swimmingpool in dieser Farbe vor sich und stellte sich vor, wie sie hineintauchte.

Aber jetzt war sie außerstande, eine so friedliche Szene vor ihrem geistigen Auge heraufzubeschwören. Ein Mann hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Er hatte sie unter seiner Knute. Er konnte mit ihr spielen, wann und wie er wollte. Und Georgia konnte nichts dagegen tun.

Dachte er.

Eine Möglichkeit gab es aber.

Sie jagte ihr eine Höllenangst ein.


Genauso gut konnte man ein Haus anzünden, um die Termiten loszuwerden. Danach hatte man kein Haus mehr, aber man konnte sicher sein, dass auch die Termiten ausgerottet waren.

Man musste wirklich glauben, dass man nichts mehr zu verlieren habe. Überrascht stellte Georgia fest, dass dies bei ihr der Fall war.

Sie berührte Nathans Knie. »Geh raus zum Auto und warte da auf mich«, sagte sie. »Bitte frag nicht – mach’s einfach. Sofort.«

Nathan sah, dass sie es ernst meinte. Er runzelte die Stirn und schaute sie fragend an.

Sie nickte. »Ich komme sofort nach. Versprochen.«

Von der fünften Reihe an beobachtete jedes Augenpaar, wie der schwarze Junge aufstand, sich aus der Bank schob und ins Vestibül ging.

Reverend Colgate breitete die Arme aus. Er hatte die Spannweite eines Bussards. Alle, sagte er, sollten jetzt Seite neunundfünfzig in ihrem Gesangbuch aufschlagen. »›Wenn wir gestehen unsere Sünden‹«, verkündete er.

Georgia drehte sich um und vergewisserte sich, dass Nathan wirklich draußen war. Dann stand sie auf. »Ich möchte gestehen«, erklärte sie mit einer Stimme, die niemand überhören konnte.

Alle schnappten nach Luft. Die Bänke knarrten, als bestimmte Männer ihr Gewicht verlagerten. Brent Colgates glühende Bewunderinnen sahen sich verwirrt um.

Brent gab Ava Jean das Zeichen zum Spielen. Sie ignorierte ihn und verfolgte gebannt, wie Georgia durch den Mittelgang auf die Kanzel zuging.

Es wurde still in der Kirche.


»Miss Georgia«, sagte Brent mit verzweifeltem Lächeln, »geht es Ihnen gut?«

»Ich möchte alles bekennen«, sagte sie. »Haben Sie nicht gesagt, das ist gut für die Seele?«

»Doch, aber – warum können wir nicht …« Mit einer unbestimmten Handbewegung deutete er nach hinten.

»O nein, Sie bringen mich nicht zum Schweigen.« Georgia nahm eine Rolle Geldscheine aus ihrer Handtasche. Sie ließ das Gummiband herunterschnappen, zog einen Hunderter, einen Zwanziger und drei Fünfer ab und zählte das Geld auf die Seite der Bibel, die aufgeschlagen vor Brent Colgate lag.

»Hier hast du dein Geld zurück, Brent«, sagte sie. »Leute, ich habe mit diesem Mann geschlafen, und er hat versucht, mich dafür zu bezahlen. Anscheinend war ihm nicht klar, dass es aufs Haus ging. Ich bin es, über die er da eben gepredigt hat.«

Endlich war ihm das blöde Lächeln vergangen. Er hatte angenommen, Georgia habe alles zu verlieren, aber in Wahrheit war sie bereit, alles wegzuwerfen.

Seine Ratlosigkeit verwandelte sich in sichtbare Wut, aber für einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache. Die Rädchen hinter seiner Stirn begannen sich zu drehen und einen Gegenangriff zu entwickeln.

»Sind deine Sünden scharlachrot«, sagte er, »werden sie doch weiß wie Schnee. Der Teufel tut seinen Willen durch Sie, Georgia. In diesem Augenblick waltet er in Ihnen.«

»Alle hier kennen mich«, entgegnete Georgia. »Sie haben mich mein Leben lang gekannt. Sie wissen, dass ich kein schlechter Mensch bin.«

Sie drehte sich zur Gemeinde um.


Ein paar Leute lächelten verlegen und senkten den Blick. Niemand sagte ein Wort.

Das hast du davon, wenn du ein Leben lang treu in die Kirche gehst, dachte sie.

Der Gescheiteste von allen Anwesenden war anscheinend Jimmy Lee Newton, der aufsprang und hinten rechts zur Tür hinausrannte. Die anderen Männer saßen vorn eingeklemmt. Da war Ted Horn mit bedrohlich rotem Gesicht. Richter Jackson Barnett und Sheriff Bill versuchten, mit der Maserung der Kirchenbank zu verschmelzen. Lonnie Chapman nagte an seiner Unterlippe.

Mit angstvollen Blicken flehten alle sie an, ihr Geheimnis zu bewahren. Keiner von ihnen erhob sich zu ihrer Verteidigung? War das eine Überraschung? Keineswegs. Es war die unausgesprochene Übereinkunft: Wenn etwas schiefgehen sollte, würde Georgia alles auf sich nehmen.

»Bereue deine Sünden«, sagte Brent eben, »und du wirst eingehen in das himmlische Königreich.«

»Meine Sünden?« Georgias Stimme hallte durch die Kirche. »Meine Sünden? Hör zu, Freundchen, ich habe ein ziemlich aktives Liebesleben. Aber das habe ich nicht für mich allein.«

Ein Raunen ging durch die Gemeinde.

»Seht ihr, da vorn ist Ted Horn. Hey, Ted«, rief sie. »Und mein guter Freud Jackson Barnett … Jimmy Lee Newton habt ihr eben rauslaufen sehen. Da drüben versucht Lonnie Chapman sich unsichtbar zu machen. Hey, Lon. Und unser wunderbarer Sheriff, Mr. Bill Allred. Wenn ihr euch fragt, warum die alle so schuldbewusst aussehen – na, weil sie Grund dazu haben. Sie sind genauso schuldig wie ich.«

All die Ehen, die Georgia zusammengehalten hatte – alle
krachten gleichzeitig auf die Klippen. Mrs. Jackson Barnett gab ihrem Mann eine Ohrfeige. Mrs. Bill Allred rief: »Schweig still mit deinen Lügen, Georgia Bottoms!«, aber der Sheriff flüsterte ihr etwas zu, und sie wurde plötzlich mäuschenstill. Der arme Ted Horn – er hatte niemandem etwas zuleide getan, aber als Brent behauptet hatte, der Teufel walte in Georgia, war er genauso stumm sitzen geblieben wie alle anderen.

Solange sie ihr Geheimnis in Sicherheit wussten, war ihnen alles recht. Was aus Georgia wurde, kümmerte sie nicht.

Ihr Leben lang hatte sie diesen Garten der Geheimnisse gehegt, sie bewacht und gepflegt wie dunkle Blumen, die nur nachts erblühen. Welche Macht sie dabei empfand, als sie sie jetzt mitsamt den Wurzeln ausriss!

»Und auf jeden, den ich genannt habe, kommen noch zwei in dieser Kirche, die mich um ein Date gebeten haben und die abgewiesen wurden«, fuhr Georgia fort. »Und falls ihr euch gefragt habt: Der Junge, den ich heute mit in die Kirche gebracht habe, ist mein Sohn. Er heißt Nathan, und er ist zwanzig Jahre alt. Jawohl, er ist schwarz. Genau wie sein Daddy. Jetzt wisst ihr alles. Alles über mich«, sagte sie. »Mehr gibt es nicht von mir. Aber es könnte euch vielleicht interessieren zu hören, dass ich nicht die einzige Frau in Six Points bin, die ihren Spaß hat. Ach, und Brent …? Vielleicht möchtest du mit deiner Frau reden. Was meinst du, Daphne, möchtest du es ihm erzählen? Oder soll ich es tun?«

Die elegante Mrs. Colgate neigte den Kopf mit dem abgeschrägten Haarschnitt. »Bring sie zum Schweigen, Brent! Die Frau ist völlig verrückt geworden.«

»Nicht völlig«, sagte Georgia. »Zumindest bin ich nicht dumm genug, mein Auto den ganzen Nachmittag vor dem
No-Tell-Motel neben Jimmy Hodges’ rotem Pick-up zu parken und dann zu glauben, dass nicht die ganze Stadt es erfährt.«

Das rief ein zustimmendes Gemurmel hervor, als hätten alle schon davon gehört.

»Das ist doch lächerlich!«, rief Daphne. »Das war ich nicht. Ich kann doch gar nicht … Auto fahren …« Bei den letzten Worten drehte Daphne sich zu ihrem Mann um.

Brent schaute weg. Georgia folgte seinem Blick: Schuldbewusst sah er Jimmy Hodges an, der ein Stück weiter hinten auf der linken Seite saß. Jimmy war so rot wie sein Truck.

Im selben Moment wusste Georgia, dass sie sich gründlich geirrt hatte. Nicht Daphne war mit Jimmy Hodges im No-Tell gewesen.

»Sorry, Brent«, sagte sie. »Das wusste ich nun wirklich nicht.«

Brenda sprang von ihrer Bank auf. »Du hältst die Klappe!«

Eugene griff nach ihr und zog sie wieder herunter. »Es ist genug, Georgia«, sagte er in bitterem Ton.

»Ach, Eugene. Jetzt hast du genug? Hier sitzt er, Leute – der Kerl, der das alles angefangen hat. Ihr müsst wissen, Brent und Brenda sind hier, um mir heimzuzahlen, dass ich eine Affäre mit Eugene hatte, als er hier Pastor war.« Sie ließ den Blick über die Gemeinde wandern. Größer als jetzt konnte der Schock nicht mehr werden. Am Ende schaute sie Brent Colgate direkt in seine wunderschönen Augen. »So. Was willst du sonst noch hören? Gibt es noch andere Sünden, die ich bekennen soll? Denn ich sage ja, ich bin eine Sünderin. Verdammt, ja. Und das werde ich auch bleiben, bis ich sterbe. Aber ich sage dir auch, was ich nicht bin. Ich bin keine Heuchlerin.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus.
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Sie fuhren von Six Points in südwestlicher Richtung und kamen durch eine Gegend mit hohen Kiefern und weiten Wiesen, ein Pferdeland ohne Pferde. Hier und da weideten ein paar Kühe oder stand eine einsame Scheune. Das spärlich bevölkerte westliche Alabama ging ins östliche Mississippi über, in dem es noch weniger Menschen gab. Georgia hatte eine Strecke gewählt, die alle größeren Städte umging und Straßen mied, die mehr als zwei Spuren aufwiesen. Sie hatte keine Lust auf eine Begegnung mit Gesetzeshütern, die sich vielleicht für den entlaufenen Häftling interessierten, der ihr da seine Knie ins Kreuz bohrte.

Den ganzen Tag waren sie über die Landstraßen gebrummt; sie hatten an heruntergekommenen Läden gehalten, um Coke und Erdnüsse zu kaufen, eine Pinkelpause für Mama eingelegt, Fritos und Zigaretten für Brother besorgt und einen Frischluftaufenthalt für Nathan eingeschoben, als ihm von Brothers Qualmerei flau geworden war.

Sie überquerten einen sandigen, seichten Fluss namens Chickasawhay – Brother machte sich immer lustig über indianische Namen – und kamen in eine kleine Stadt. »Okay, jetzt sind wir in Leakesville«, verkündete Brother, »was ja nur ein anderes Wort für Pinkelhausen ist. Also müssen jetzt alle pinkeln gehen. Irgendjemand? Leakesville?«

Little Mama sagte: »Ich wünschte, jemand würde mir sagen, wohin ihr mich bringt.«

»Wir haben’s dir schon hundertmal gesagt«, antwortete Georgia. »Es ist sinnlos. Du vergisst es nur wieder.«

Nathan hatte mehr Geduld mit ihr. »Wir fahren nach Na’walyins, Ol’ Mama.«


»Ich bin nicht deine Mama«, sagte Little Mama. »Du bist schwarz wie ein Kohlenkasten.«

Brother lachte sich kaputt, wenn sie so etwas sagte, und bald hatte er Nathan so weit, dass er mitlachte. So rotteten die beiden sich zusammen und machten sich über Mamas Sprüche lustig. Georgia verspürte das Bedürfnis, sie zu beschützen; ja, Mama war eine Rassistin, sie konnte nichts länger als zehn Sekunden behalten, stellte zwanzigmal dieselbe Frage und sah Nathan immer wieder zum ersten Mal, als wäre er auf magische Weise eben erst aufgetaucht. Aber für Georgia war sie deshalb ein trauriger Fall, und sie verdiente Mitgefühl. Sie war keine Witzfigur, über die ungezogene Jungen lachen durften.

Georgia vermied es, auf Interstate Highways zu fahren, selbst wenn sie keinen flüchtigen Häftling im Auto hatte. Der Verkehr dort war zu rasant für ihren Geschmack, und man hatte nie das Gefühl, dass man irgendwo anders gewesen war als am Steuer des Wagens. Als sie Six Points hinter sich gelassen hatten, gab es keinen Grund zur Eile mehr. Den ganzen Tag lang kurvten sie durch die Gegend, durch Whatley und Grove Hill und Jackson und Chatham, hinüber nach Mississippi und nach Beulah, wo sie in einem altmodischen Dairy Queen Burger aßen.

Georgia faltete die Straßenkarte neu. »Ich glaube, wenn wir hier auf der 57 nach McLain fahren und dann da runter, wo sie auf die 26 stößt, dann können wir über Wiggins und weiter nach Kiln fahren. So kommen wir auf den Highway 90, unten um Bay St. Louis rum. Und von da geht’s geradewegs nach New Orleans.«

Immer wenn sie den Namen aussprach, überlief sie ein leichtes Kribbeln. Sie konnte nicht fassen, dass sie jetzt endlich
hinfuhr. All die Jahre hatte sie es tun wollen, und sie hatte die Stadt auf den Seiten der Zeitschriften besucht … aber heute Abend würde sie durch ihre realen Straßen gehen.

Sie könnte sie alle zum Dinner bei Antoine’s einladen. Oder im Commander’s Palace. Im Galatoir’s. Sie hatte von den Menüs gelesen, die in diesen sagenhaften Lokalen serviert wurden. Erlesene Zubereitungen ohne Ende, mit Butter und Kräutern und Wein. Weiße Tischtücher. Elegante Kellner, New Orleanier in dritter Generation.

Dass sie in einem Honda Civic mit ihrer Mutter, ihrem Bruder und ihrem Sohn anrollen würde, wenn sie das erste Mal nach New Orleans käme, hatte sie sich allerdings nicht vorgestellt. In ihrer Fantasie war sie immer am Arm Lon Chapmans oder irgendeines gut aussehenden Mannes die Royal Street entlangflaniert. Aber dazu war es nie gekommen.

Sie dachte an all das, was sie in Six Points zurückgelassen hatte. Das Haus, diesen großen alten Kasten. Und so viel Kram. In den letzten Stunden war sie herumgegangen und hatte gelbe Klebezettel an die für den Möbelwagen bestimmten Sachen gepappt. Der Rest ging zur Umzugsfirma Charlie Ross nach Montgomery, wo ein halbjährlicher Lagerverkauf veranstaltet wurde.

Shelley, die Maklerin, hatte Georgia gebeten zu warten, bis sie weg wären, damit Mama das ZU VERKAUFEN-Schild nicht sähe.

Erstaunlich, wie schnell man sein Leben auflösen kann, wenn man nur richtig motiviert ist.

Krystal rief aus Atlanta an. New Orleans habe sie schon immer mal sehen wollen, erklärte sie. Sie freue sich auf ihren ersten Besuch.


 



Sie hatte bis Montag warten müssen, bevor die First National Bank öffnete. Dann teilte sie dem Mädchen mit, sie wolle jeden Cent abheben. Natürlich hatten sie nicht so viel Bargeld zur Hand, ohne den Tresor zu öffnen, und das konnten sie nicht, weil Lonnie Chapman sich krankgemeldet hatte. Was für eine Überraschung!

Die Einzige, die eine solche Transaktion genehmigen konnte, war Carole Miller, die Vizepräsidentin. Sie kam kurz nach zehn hereinspaziert. Es war halb elf, als Georgia das Geld gezählt und in die dicke Reißverschlussbörse gestopft hatte.

Danach verlief die Reise problemlos, abgesehen von dem ständigen Gemecker über das Radio im Honda, das zwei Wochen zuvor den Geist aufgegeben hatte. Man hätte glauben können, es sei eine grausame und unmenschliche Strafe für Nathan und Brother, der Stille oder einander zuzuhören.

»Ich fasses nich«, sagte Nathan.

»Was?«

»Ich kannich glaum, dass du keine Mucke in dieser Karre hast«, sagte er. »Wasn das für ’ne durchgeknallte Partie, die keine Mucke inner Karre hat?«

»Je näher wir an New Orleans herankommen, desto weniger Englisch kannst du? Ich dachte, das hätten wir längst geklärt.«

Nathan grinste. »Wenn du ein Radio hättest, brauchtest du mich nicht sprechen zu hören.«

»Du würdest dich mit Brother um die Sender streiten«, sagte sie. »Und überhaupt, wir sind in Mississippi. Ich glaube nicht, dass Radiosender hier erlaubt sind.«

»Aber Georgie«, sagte Brother. »Erinnere dich an das Elfte Gebot.«


»Ja, wie, zum Teufel, hieß das noch mal?«

»›Sei lieb.‹«

»Ach ja, stimmt.«

»Das ist gut«, warf Little Mama ein. »Das hab ich euch immer eingeschärft.«

Georgia ließ sich in ein angenehmes Dösen versinken, während die Meilen unter den Rädern dahinrollten. Dieser Teil von Mississippi war eine gerade Straße, gesäumt von Kiefern und noch mehr Kiefern. Die Wüste musste so ähnlich sein, dachte Georgia, so leer, dass die Meilen nur so vorbeiflogen.

Little Mama sagte: »Was glaubt ihr, wohin ihr mich bringt? Ich wünschte bei Gott, ihr würdet es mir sagen.«

»Mama«, erklärte Georgia, »wir fahren nach New Orleans, wie du mit Daddy in euren Flitterwochen. Wir bringen Nathan zurück zu seiner Grandma, und dann drehen wir um und fahren wieder nach Hause.«

Das war das Schöne bei jemandem, der sich an nichts erinnerte: Man konnte verschiedene Versionen der Wahrheit ausprobieren und sehen, welche am besten funktionierte.

Georgia hatte Little Mama nichts von den gelben Klebezetteln an den Möbeln erzählt. Die meisten Sachen gehörten rechtlich gesehen Mama, aber Georgia verfügte über eine Vollmacht, und mehr braucht man nicht.

Nathan tippte ihr auf die Schulter. »Was heißt das, ihr fahrt wieder nach Hause? Ich dachte, du wolltest dableiben.«

»O nein, wir müssen Mama schnell wieder nach Hause bringen.« Georgia suchte seinen Blick im Spiegel und zwinkerte.

Er nickte und ließ sich entspannt zurücksinken.

Es war Ende August und höllisch heiß in Mississippi.
Die Klimaanlage im Civic tat ihr Bestes bei vier Personen auf engstem Raum, plus Whizzy, der zu Brothers Füßen schnarchte.

Georgia schaltete den Blinker ein, als sie sich der Interstate-10-Brücke näherten. Auf der Karte hatte sie gesehen, dass es keine Möglichkeit gab, nach New Orleans zu kommen, ohne über diese lange, lange Brücke über den Lake Pontchartrain zu fahren.

Georgia holte tief Luft. Sie konnte es! Was hatte sie nicht schon alles getan, ohne zu ahnen, dass sie dazu in der Lage war?

An der Auffahrt stand ein pfeilförmiges Straßenschild mit der Aufschrift NEW ORLEANS. Sie umklammerte das Lenkrad und trat aufs Gaspedal.

Einen Augenblick später befanden sie sich auf dem Highway und flogen mit siebzig Meilen pro Stunde dahin. Georgia fragte sich, wovor um alles in der Welt sie sich eigentlich gefürchtet hatte. Nach einem ganzen Tag auf den gewundenen, zweispurigen Landstraßen kam ihr das Fahren auf dem Interstate vor, als flöge sie über eine glatte, schwarze Startbahn.

Die beiden Spuren auf der anderen Straßenseite waren voll von Autos, die aus New Orleans kamen. Konnte das schon der Berufsverkehr sein, um drei Uhr nachmittags? Unglaublich. Was für eine Stadt!

Auf Georgias Seite des Highways fuhren kaum Autos. Was für ein Glück – eine breite, offene Straße, die sie zu Hause willkommen hieß. Alles lief besser als erwartet, wenn man bedachte, wie düster gestern noch alles ausgesehen hatte.

Wenn sie ihrem Herzen folgte, würde sie immer gewinnen,
das wusste sie. So wie jetzt! Frei! Unterwegs auf der Straße in ein nagelneues Leben. Und eine Stadt leerte sich, nur um Platz für sie zu machen.

Georgia lächelte. Ihr neues Leben rief. Sie konnte es nicht erwarten, damit anzufangen.





Die Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel 
»Georgia Bottoms« bei Little, Brown and Company, New York.
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